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Berlin, den 17. August I901.
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Kaiserin Friedrich.

Wie
von den Eisgipfeln einer fremden Tragoedienweltwehte es her, als

Hi in die schwereAtttägtichkeitdie Botschaft fiel, des Deutschen Kaisers
Mutter müssenun, müssesterben. Längstwar, über ein Jahr schon,bekannt,
daß ihrer Lebenstage Dauer nur knapp noch bemessensei; und im Frühlenz

wurde geflüstert,die Leidende werde die Blätter nicht mehr welken sehen.
So langeGewißheitstumpft sonstden Sinn; und daßeinerKaiserinTochter,
die Witwe eines Kaisers und eines Kaisers Mutter zu sterben kommt, hört
die Menschheit meist ohne Schauer. Es war auch nicht der Gedanke: da

kämpftein flackernderWille wider eine Krankheit, deren zerstörendeKraft
er genau kennt, deren sachtes bald und bald schnellesVorschreiten er unter

qualvollem Mühen erforscht, am Lager des Liebsten beobachtethat Die

KronprinzessinViktoria hatte die unzwingbareGewalt, die völlignochnicht

enträthselteTücke des Krebsleidens fürchtengelernt und kein kleinsterZug
war im klinischenBild dieser Krankheit ihr fremd geblieben; die Witwe des

Kaisers Friedrich sah sich,fühltesichsterben, mochten die Aerzteihr hundert-
mal mit lächelnderLippe sagen, sie täuschesichüber ihres Leidens Wesen.
Das zu bedenken,warjtraurig. Tragischaber stimmte der Blick auf das

Menschenschicksal,das da Vollendet ward. Mit der Wucht einer im höchsten,

amoralischen Sinn gerechtenTragoedie packtuns dieses Schauspiel: wie ein

starker Wille an den Schroffen rauher Wirklichkeitzerschellt.Wer cs erlebt,
verlernt für eine Weile das Lachen. Und war solchenSchicksalsSchauplatz
ein Kaiser-schloß,umkrallte derWille der MenschheitgroßeGegenstände,dann
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überläufts den Betrachter und ihm ist, als habe sein scheuerBürgertritt sich
in die fremde Schreckenswelt tragischer Dichtung verirrt und als solle er,

der kleine Geschäftsmann,in dessenLeben bisher vielleichtein Bankbruch die

tiefsteFurche gezogen hatte, zwischenJokastes das Blut schändendemMann

und Maebeths bleichemGemahl an der Prunktafel sitzen.Das ist nicht die

Stimmung neudeutscherHochzeitklage,neudeutschen Leichenjubels An die

Heldin des einstweilen letzten deutschenDichters, der mit dem großenBlick

eines ahnenden Auges die Germanenwelt schaute,an HebbelsKriemhilde wird

die Erinnerung wach, an die im schwarzenWitwenschleier einem Gedanken,

einem fortschwälendenWunsch nur Vermählte, die den Tod ihres Gatten

starb, dem selben Verhängnißerlag wie der nach dem Sieg friedlich ver-

trauende Recke. . . Doch schonhören wir von Husaren, Gendarmen, Pa-

trouillen, von abgesperrtenGärten, weise ergriibelter Kleiderordnung und

befohlenerTrauer. Schnell finden wir uns nun zurecht: daheim sind wir,

imneustenDeutschland,nahbeiPhrasiern undDekorateurenz dieTragoedien-

stimmung zerflattert und in wunderlofer Welt verlernen geschwindwir das

Wundern. Lesen,ohne daßuns die Wimper zuckt,was wiriiberjedeFiirstin
und jeden Prinzen, jedenHeersührernnd Mandat-wen in Nekrologennoch

lasen: ausgezeichnetdurch die edelsten Eigenschaftendes Herzensund Geistes,
eine lichte, fleckloseHochgestalt,der Liebe nur, eitel Liebe das letzteGeleite

giebt. Sorgsam werden die Male der Menschlichkeitausgekratztzund wo

eines Menschensußestieferer Eindruck nicht gleich weichen will, da wird

säuberlichgeharkt und aus voller Hand Kies gestreut: de mortuis nil nisi

bene. So wird dieSemelesehnsuchtdes Volkes gestillt, nur Götter zu lieben.

Leider sinddie Götter tot; undnachkurzemWeilen in neugierigerBetrachtung
scheidetdas Volk von ihnen und nimmt nicht einmal ein Andenken Init.

Früher wurde ihm an dhnastischenFeiertagen, hellen und dunklen, frisch

geprägteMünzezugeworfen,die der-Vater dem Sohn hinterließ;jetztstreuen
an Triumphbogen undParadebetten dieSäckelmeisternurnochabgegrifsene,

fettigeScheidemiinzeunter dieMenge, — gerade genug, um in der nächsten

Schänkedas ,,stilleGlas«zu bezahlen. Aus geistloserVergottung und dem

grauen Elend des Bierrausches entsteht keine Tragocdienstimmnng.
Und dennoch: die Schatten der großenTragoedienweltdichter lassen

sichdiesmal nicht so leichtbannen. Jn ernstemSchwarz drängendiestarken

Weiber, die dein Hirn der Hellenen,des Angelsachfenund des Friesensprossen
entsprangen, an die geputzte Bahre nnd rufen die tote Kaiserin aus leerem

Prunk in ihren gemessenenReigen.Und Gunthers Schwester spricht das erste
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Wort, die, um im Mann ihremTrachten das Werkzeugzu schaffen,sich,als

Siegfried gemordet war, von Etzel umarmen ließ. Die Frau des Kaisers

Friedrich hat ein Kriemhildenschicksalgehabt. Ein Leben lang ward sie, schien

sieum ihres einzigenSehnens Erfüllungbetrogen; und als ihr Lebenswunsch
wider Erwarten endlichdann dochsicherfüllte,mußtesiesterben.

ps- vie
«

Kaum sehr verschiedenvon einer Heunenhordekonnte der Britin das

Preußenvolkscheinen,in dessenHauptstadt Prinz Friedrich Wilhelm sie an

einem Februartage führte.Man schrieb1 858, sprachvon finstersterReaktion

und hatte stöhnendeben Olmütz erlebt. Ein sehr tapferes, aber nochganz

unkultivirtes Volk, politischauf der Stufe hilfloserKindheit, wirthschaftlich
unentwickelt,mit dem Ruf unausrottbarer Roheit, zum Hochmuthvordem

Fall noch geneigt, doch ohne die ruhige Sicherheit nationalen Stolzes, —-

ein armes, rückständigesVolk, das der Engländer lächelndverachtete und·

dessenhellsteKöpfein blindem Glauben alles Britische anbetcten. Das große

Geheimnißwar noch nicht enthüllt:noch galt Britanien als Hort der Frei-

heit, als Heimstättevon keiner Schranke beengtenMenschenrechtes Viel

spätererst, als Marx gehörtwar und Bucher aus derSchule des Parlamen-
tarismus geplaudert hatte, kam das Festland allmählichdahinter, daßhier
nicht der Freiheit und dem Naturrecht des Menschen ein sauberer, lichter
und lustiger Palast errichtet, sondern die dem Bedürfniß einer jungen Jn-
dustrie und eines alten Weltgroßhandelsgenügendestaatliche Institution

«

geschaffenwar, eine neue — oder mindestens modernisirte — Form nur

sozialerKnechtschaft,daßnicht Rousseau hier, sondern Hobbes die Geister

beherrschte.Damals wirkte der schlaueZauberder Eobden, Gladstone und

Bright noch, war der Bereich des Union Jack noch das Gelobte Land und

der Seligen Insel. Und hatte diesesLand nicht wirklichVieles voraus, von

der Magna Charta bis zu den großenWaschschüsseln?Alles mußte der

jungen Fürstin in ihrer neuen Heimathmißfallen:diemangelhafteKörper-

pflege— ein Bad war für den preußischenBürger im Winter damals ein

Erlebniß—, die dem Engländer heute noch auffallende Fülle der fetten,
häßlichgreisendenLeiber, das niedere Niveau der politischenErörterungen,
die reizloseArmsäligkeitaller Verhältnisse.Wo waren da die Wiesen, auf
deren üppigemGrün auch die Kinder der Armuth sichfröhlichtummeln und

für den Lebenskampsstählen,wo die ganzeTage freiwilligerMuße füllenden

Riverfahrten, die Schaaren gut gekleideter, Jahrzehnte lang soignirter
19te
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Männer und Frauen, die nicht im Hydeparknur, nein, auch in englischen

Provinzstädtentäglichzu sehensind, wo im Haus dieser bald brüllenden,

bald flennenden Abgeordneten die guten alten Westminstersitten? Ein

kleiner, schmutzigerFluß, enge Straßen mit offenenRinnsteinen, imWeich-
sbild der Städte selten ein grünes Fleckchen,kleine Kaufleute, die vor jedem

Waffenrockscheuden Blick niederschlugen,und ein dem Briten unbekannter

Götzendienstvor den Priestern und Küstern sogar des Staates, vor dem

ganzen Troß der löblichenund hochwohllöblichenBeamtenschast. Wie im

Lande der Barbaren eine Kulturbringerin, mußte die Prinzessin Viktoria

sich fühlen; und so wurde sie von allem in seiner Qual noch nicht völlig

verstummten Volk auchbegrüßt.Lange hatten die Engländer den Prinzen
Albert von Koburg warten lassen, ehe sie ihm die dem prince-consort
gebührendeEhre erwiesen, ihm sein fatherland und die kleindeutschen
Manieren gnädigverziehen. Und dieses Prinzen Tochter wurde, als sie

sich zum ersten Mal der berlinischen Intelligenz zeigte, wie des höchsten

Heils Spenderin umjubelt, nicht, trotzdem, sondern, weil sie eine Fremde

war, weil sie aus dem Lande der Erbwcisheit ohnegleichen,dem Ashl der

um ihres Glaubens willen Leidenden,der weltberühmtenRiesenfabrik allen

Volksglückeskam. Diese inbrünstigeBewunderung der Herrlichleit Albions

einte die politisch geschiedenenSchichten der Hauptstadt. Der irre König
war in gesünderenTagen überseliggewesen,wenn die erlauchte Vase ihm
einen huldvollen Gruß über den Kanal winkte, und hatte sichals Tauf-

pathe in London so beklommen gefühltwie der kleine Handwerksmeisterim

Speisesaal des Millionärs. Der Prinz von Preußen hatte als Flüchtling
drüben Schutz gesunden und dachtein dankbarem Gemüthdes Koburgers,
wie eines sehr reichen, sehr weisenVerwandten, der, wenn Noth am Mann

ist, gütig auch fürarme, nicht allzu reputirliche Familienmitglieder sorgt.
Und Alles, was auf moderne Bildung Anspruch machte, schwärmtefür

Großbritanien,das festeste Bollwerk gegen Tyrannenmacht, den selbst-

bewußtsichsonnenden Walfisch, den im Osten sogar der Eisbär fürchten

gelernt hatte, und schobund quetschtesichdicht an den Brautwagen, in dem

der Segen einzog. Auf den seidenenKissen aber saß ein achtzehnjähriges

Mädchen,ein englischerzogenes Fräulein mit gutem Ohr undklarem, nüch-
ternen Auge. Sofort mußte sie fühlen: hier heischtman nicht Dank dafür,

daßDir der Weg zu einem an Ruhm reichenThron, dem Thron Fritzens,

geöffnetwird; hier stammelt VerzückungDankgebetezum Himmel hinauf,
weil Du, eine Britin, der AngelnköniginältesteTochter,die Gnade haft,
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unter Preußen zu wohnen, in Gnaden verheißest,einst über Preußen zu

thronen. Mußte die von solchemWinseln Empfangene sich nicht mit dem

ganzen Stolz ihres England umgürten?
Sie thats; und blieb dem Volke immer die,,Engländerin«,wie Marie

Antoinette den Bewohnern von Frankreich und Navarra immer dieAutri—

chjenne gewesenwar. Doch die für die Sprache der Thatsachen taube

Bewunderung großbritischerHerrlichkeitwährtenichtewig. Auf 1858 folgte
64, 66, 70, auf Olmütz Düppel,Königgrätz,Sedan. Der Nationalstolz
der zu unzerstörbarscheinenderEinheit zusammengeschmiedetenDeutschen

regte sich wieder, nach langem Schlaf, und in einem von Mörchingenbis

Memel gesungenen Lied wurde Deutschland ,,überAlles in der Welt« ge-

stellt. Staunend hörten es ringsum die Völker; keins von ihnen hatte in

Singen undSagen sichje zu solchemSelbstbewußtseinverstiegen.Und nun

erwachte auch das Mißtrauen gegen das Fremde, dem jungen National-

empfinden Gefährliche,gegen Franzosen, Polen, Engländer,Juden.Deutsch
wollte man sein, ganz deutsch,,bis in die Knochen«;und die Altpreußen,in

deren Adern so viel wendischesBlutfließt,geberdetensichals die Deutschesten
der Deutschen. DieKronprinzessin fühltemit feinenNerven das Nahen des

neuen Windes ; siewußte,warum sie ihren Mann — der unter vier Augen
dochzum Pastor von Bodelschwinghrecht harte Worte über Seins Söhne

gesprochenhatte —

zum strengstenTadelder antisemitischenBewegungtrieb.

Der Boden, der unter dieserBewegung dröhnte,war auch für sie ein un-

sicheres Gelände. Sie durfte, gerade sie, nicht dulden,daßder Deutschenach

seiner Abstammung gefragtund gewogen werde; denn siewollte Engländerin

sein, Engländerinbleiben und sahselbftmitgeschlossenemAugedielauernden,

zweifelndenBlicke sanatischerUrteutonen aus sichgerichtet.Sprichtsie nicht

Englisch,nennt sichVicky, den ältestenSohn William oder Willh? Zieht
sie nicht englischeGeistliche,Künstler,Gelehrte,Diener in ihreNähe?Trägt

sienicht Kleider nachenglischemSchnitt? Trinkt sienichtim drawingroom
Thee, statt nach deutscherHaussrauensittein der Guten Stube beider Kaffee-
kanne zu sitzen,und läßt von englischenKöchenCake, Pudding, Jam und

Pie«bereiten?Sogar der Spargel sollbei ihr grün auf den Tisch kommen;
undim ganzen Hausehörtmankaumjemals ein deutschesWort. Und Das ist
der Hausstand unseres Fritz, des blonden, blauäugigenHohenzollern-,dem

Jeder gleichansieht: made in Germany . . . So ging es von Mund zu

Mund; und Bösereswurde in gespitzteOhren gezischelt.Die liberale Aera

hatte einen beträchtlichenTheil der britischen»Freiheit«gebracht,der deutsche
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Biirger war zu Geld und Ansehengekommen,er fühlte sichund fing zu

fürchtenan, die Engländerinkönne ihm die Dynastie verderben, die er rein

deutschwollte, wie in ihren niirnberger Jugendtagen. Vergebens mühte die

Kronprinzessinfich,alsemsigedeutscheHausmutter in Bornftedt, Potsdam,
Berlin sichder Menge zu zeigen, in Volksküchenzu klettern, in Bazaren
kleine Leute mit volksthiimlichenSchlagwörtern zu bewirthen, die Thiir zur

prinzlichen Kinderftube weit zu öffnenund ein angeblichaltdeutschesKunst-

gewerbeaus der Rumpelkammer zu zerren: der Liebe Müh war umsonst;

sie blieb, trotz dem deutschenVater, die Engländerin.

DR Dis
Il-

Neben dem ersten Gatten ruht sie nun in der Friedenskirche, die der

Lebenden Fuß,seitsie den Witwenschleierablegte,kaum noch betrat. Was am

offenenSarg verschwiegenward, darf jetztgesagtwerden. DerVolksinftinkt

hat diesmal nicht geirrt: Viktoria von Preußenblieb, auch auf dem Thron
des Deutschen Kaisers, die EngländerinssDas soll kein Vorwurf, soll noch

wenigerNachwurf oder HerabsetzungihresWerthes sein. Riihmenmuß man

vielmehr die Frau, die stark genug war, ihres Stammes Art unversehrt zu

bewahren, und klug genug, sich nicht von der nährendenWurzel zu lösen.

Daß Blut dicker als Wasser ist, haben wir in neuerer Zeit oft gehört;doch

auch der ganz besondreSaft zeigt sichnachGewicht und Mischungdein prü-

fenden Auge verschieden. In dem Ehebund, der Viktoria und Albert4ver-

einte, war die Frau stärkerals der ·Mann, die für den Thron geborene

Britin stärkerals der unsinnig überschätztePhrasier aus Koburg,der es so

eilig hatte, sichseinerNationalitätzu entkleiden, mit allen Mitteln bewußter

mimicry den Peers und Prinzen von England ähnlichzu werden. Das

Schauspiel ist leider nicht neu: in Schnaren anglisiren und amerikanisiren

sichderHeimathentfremdeteDeutsche; Niemand aber sah noch einenVriten

oder Yankee,der Deutscher wurde, ein Deutscherauch nur scheinenwollte.

Das wird erst anders sein, wenn der Deutscheeine Kultureinheit erworben

hat, deren Tradition das ganze Feld seines Empfindens tränkt;einstweilen
bleibt er nur da deutsch,wo ersieh schroffgegen Fremdes abschließt:inBöh-
men und Siebenbürgen,an derWolga und in den brasilischenDorfkolonien.
Der Kronprinzessinvon Preußenwar-jeder Blick auf ihre Nachkommen-

schaftlehrt es— das welfisch-koburgischeVatererbe nicht vorenthalten; doch
mit kräftigeremSchlag pochtein ihren Adern das Britenblut. Gewißmeinte

sie es gut mit dem Land ihrer Kinder, aber siesah es von außen,als eine
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Zugereiste, der keine Schwächeundkein fauler Fleck entgeht, nicht mit der

zärtlichenBefangenhcit des Eingeborenen, der ans der Mutterbrust Liebe

zum Mutterland sog. Und darf man ihr, die 1840 im Buckinghain-Palast

geboren war, verdenken, daß es ihr schwer wurde, sich in den Gedanken zu

schicken,das DeutscheReich habe als Staat das selbe Recht, habe auf dem

Erdball die selbeMacht wie Großbritanien? Währendsie erwuchs, gab es

kein Deutschland, keinen faßbarenpolitischen Begriff, den dieser Name

deckte; und Preußens seit Jena verschleierte Stimme wurde in London

wie eines lästigenHündchensGebell überhört oder höchstenswie eines

armen-Verwandten Flehen niit Gönnermiene vernommen. Als dann die

großenTage der deutschenKämpfe kamen und dem blutenden Schoß lange

geschiedenerStämme unter Kanonendonner das Reich entbunden ward,

glaubte Viktoria, auch diesesjunge Geschöpfmüssenach den bewährtenRe-

zepten englischerPädagogieerzogen werden, wie andere Kindlein von einer

nursery g0ve1«ness. Das wiirde ihm frommen, ihm nnd der Dynastie.
Denn die Britinkonnte nur lächeln,wenn man ihr sagte, EnglandsHerrscher
seienohnmächtigcSchattenkönige.Sie hatte gesehen,was ihre Mutter ver-

mochte, ob Peel rinn, dJsraeli oder Gladstone unbeschränktdie Geschäfte

zu führen schien,und wußte,dafz seit derStnartzeit nnd länger jederStarke

auf Englands Thron, trotz dem parlanientarischen Spuk, sieh,feines Wollens

Summe, durchgesetzthatte. Für dieRothwendigkeitorganischerEntwickelung
fehlte ihr, wie den meisten Frauen, völlig das Verständnis;.Warum sollte
man das Gute nicht nehmen, wo man es fand, warum nicht nach Deutsch-

land importiren, was im Jnselreich als nützlicherprobt war? Wie sie zu

unheilvollem Leben ein Kunstgcwerbe erweckte, das keinem Bediirfniß der

Deutschen von heute entsprach, für den »altdeutschen«Tand derTäfelungen,

schwerbeweglicherSessel, Schränke,Truhen schwärmte,die in Renaissanee-

schlösser,nicht in die enge Zufallswohnung moderner Nomaden taugten,

so meinte sie auch, das Deutsche Reich britisch möbliren zu können,und

bedachtenicht, daßauf dern Boden und unter dem Himmel, wo seit Jahr-
hunderten Kiefern wachsen, nicht von heute auf morgen Bananenfrucht zu

ernten ist. Was wider den englischenStrich ging, ärgerte sie. Weil in Eng-
land — auch ehe der siebente Eduard seinen Kraftrest auf das Ergrübeln
neuer Pompbräucheund Mummereien verwandte — der ehrwürdigePlun-

derprunk mittelalterlichen Ceremonials stets einen breiten Raum einnahm,
wollte sie den Segen solcherSitte auch dem Land ihrer Kinder sichern. Un-

lösbar sollte dasneue Deutschland dem alten HeiligenRömischenReich
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Deutscher Nation verbunden sein. Deshalb wollte sie den Kaisertitel, das

ganzeGeprängeverblichenerKaiserei,eineKrönungim Stilder Elektorentage;
deshalb ließsie den Lehnsherrnftuhl der alten Sachsenkaiserin den versailler
Spiegelsaal schieben.Weil in England zwei Parteien, als gleichberechtigte
Vertretungen von nobjlity und gentry, einanderin der Regirung ablösen,
begriff sie nicht, warum im preußischenDeutschland nicht endlich einmal

auch die Liberalen regiren sollten. Sie kannte ja diesedeutschen Liberalen;
an ihnen, Kaufleuten, Industriellen, Technikern, unbefriedigtenPolitikern,
deren Geschäftstendenzund Mißvergnügeneine Entwickelungnach engli-
schemMuster wünschenmußte,hatte die unterAltpreußenvereinsamteKrow

prinzessin die stärksteStütze gefunden; bei ihnen nur war sie wirklich be-

liebt, war sie noch nach dem großenKrieg eine Hoffnung. Diese Leute —

eine klugeFrau konnte es nicht verkennen— waren der deutschenKronenicht

gefährlich; mit ihnen ließ sichnoch bequemer als mit den Junkern regirenz
siewürden zufrieden sein, wenn man sie streichelte,und, durften sie nur erst
an den Hof, ins Offiziercorps und in die hohen Verwaltungstellen, nie-

mals wider den Stachel löken. Und waren sieder verärgerten Stimmung
unfruchtbarerOpposition entrissenund fühlten,aufathmend, dieWonne-i1n
Rath des Königszusitzen,dann war der Bann gebrochen,der seit den vierziger
Jahren über dem deutschenNorden lag. Dann konnte von jungenHändendas

neue-Hausausgebaut, dieHallegeweitet,mitLicht und Luft jeder Winkelge-
wärmt, erhellt werden; und wo gestern nochmorschesGerümpeltrübsälig
himmelan ragte, würden morgen sichWiesen dehnen, so grün wie bei Rich-
mond, so sorgsam gepflegtwie amFuß des Witwenfitzesder Jsle of Wight.
Die Losung würde dann lauten: Jedem Verdienst seinen Rang, jedem
Rechtsanspruch Erfüllung! An die Stelle der sinnlos und nutzlos geworde-
nen Erbfreundschaftmit rückständigenMoskowitern würde derBund zweier
stammverwandten Nationen treten, in dem England der lenkende Kopf,
Deutschland der starke, bewaffneteArm wäre und dem keines WeißenZaren
Gewalt fortan Etwas anhaben könnte. Dann würdeViktoria an Friedrichs
Seite über ein freies und frohes, ein in rüstigerArbeit den Nationalreich-
thum mehrendes Volk als vergötterteKaiserin herrschen

d

Herrschen!Es war die große-Hoffnungder politischungemein begab-
ten Frau· Jm Sinn dynastischerRangordnung war ihreHeirath keine »gute

Partie« gewesen«war dieBritin ins Preußenhausherabgestiegen;dochdiese
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Ehe stellte eine wichtigeAufgabe. England hatte es mit Preußen ja immer

sehr gut gemeint,in Georgs wie in Castlereaghs Tagen, beim Rastatter
wie beim Pariser Frieden, und meinte es noch zur Zeit der beginnendcn
deutschenAuseinandersetzungmit ihmgut. Als Friedrich Wilhelm derVierte,
um bei Alberts erstem Sohn, dem jetzigenKönig von Engelland, Pathe zu

stehen, mit dem von Cornelius gezeichnetenGlaubensschildnachLondon kam

und andächtigin Sankt Pauls Kathedrale kniete, wurde er eindringlich, in

magistralem Ton, über seine Pflichten belehrt. Er solle, sagte die Presse,
sagte Lord Brougham im Oberhaus, sich an britischer Monarchenweis-
heit ein Beispiel nehmen und schleunigst die schonvom Vater verheißene

Verfassung geben. Solche Sorge für das Wohl der Borussen war rührend;
nur find wir, die den englischenLärm über bulgarian und armenian atm-

cjties erlebt haben, gar nicht mehr dankbar dafür. Denn wir wissen: Eng-
land kümmert sichnur um das Schicksalder Völker, die es als Schutzwehr

gegen Ruszland brauchen zu können hofft; dieseVölkerwill es mit modernen

Einrichtungen beglückenund so mehr und mehr dem Moskowiterthum ent-

fremden. Preußen, das Von den Thaten Friedrichs und Blüchers her den

Nimbus des Waffenruhmes bewahrt hatte, konnte das Schwert Englands

auf demKontinent werden ; dazu war eine Entwickelungnöthig,die denHohen-
zollernstaat aus der russischenFreundschaft riß.Noch war, nachRevolution

und Reaktion,im Grunde Alles beim Alten gebliebenund englischePublizisten
konnten spotten, Berlin und Potsdam röchennachJuchten.Das mußteanders

werden, wenn eineKöniginbritischenGeblütesdas Volkaus feudalenBanden

befreite. Und lange konnte es nach Menschenermessennicht währen, bis Vik-

toria den Preußenthronbestieg. Der König unheilbar krank, dersPrinz von

Preußen alt und unbelieth die ersehnte Stunde mußtebald schlagen. The

readiness is all. Friedrich Wilhelm, der ja wirklichbald Kronprinz hieß,
mußte von den Anglophilen gestimmt werden, den Stockmar, Bunsen und

»Genossen,mußte überall sichzu liberaler Gesinnung bekennen und, ob es

auch gegen jede preußischeTradition verstieß,offen sich gegen vom Vater

verfügteMaßregelnerklären. Er liebte den Prunkund sollteschlichtbürgerlich

scheinen; er war sehr stolzund mußteherablassend, leutsäligsein.Sollte und

mußte. Denn dieserschöneMann,derWuchs undHaupt eines germanischen
Kriegsheldenhatte, war im Verhältnisszur Frau von holder, liebenswürdigcr

Schwachheit. Sie sein nennen zu dürfen,empfand er als-ein unverdientes

Glück; ihre Abkunft, ihren Geist, am Meisten wohl ihren unbeugsamen
Willen bewunderte er mit früh und spät dankendem Ausblickdes sanften
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Auges; was sie that, war wohlgethanz daß sie, die besteGattin undMutter,
verkannt und verketzertwurde, kränkte ihn tief; und um ihr vor der Nach-
welt den Maeeenatenruhmzuretten, scheutedersonst soselbstbewußteKönigs-
sohn nicht die Bitte, Gustav Frehtagmögeihr die Romanreihe der »Ahnen«
widmen. So herrschtesie im Haus; und das VerhältnissdünkteViktorias

Tochter natürlich,die, wie Maria Theresias glücklosesKind, das Beispiel
der Frauenherrschaftvon JugendaufvorAugengehabthatte. Undsiewartete,
bis ihrem Herrscherwillender Kreis weiteren Wirkens sichöffnen würde·

Sie verlor ihre Zeit nicht. Die Kinder erzog sie nach ihrem an bri-

tisch-koburgischenMusterngebildetenWunsch. Das home hielt sie, trotzdem
die Mittel knapp waren und der Schwiegervater in Geldsachenkeinen Spaß

verstand, in vorbildlicher Ordnung. Und geräuschlosschufsie sicheine Ge-

meinde, eine Schaar Hoffender,die ihrer Standarte folgten. Den Platz der

still frondirenden, leiseliberalisirenden Prinzessin, die an keinem Hofe fehlen
darf, hatte sie schonbesetztgefunden. Aber Augustu, der »Feuerkopf«,wie

ihr Mann sie seufzendzu nennen pflegte, war doch gar zu unmodern, zu

kleindeutsch-weimarisch,zu sehr im Bann der üblichenKronprinzenpolitik.
Thronerben — und mehr noch deren Frauen —- sind nach dem ersten Blick

in die SchwarzeKlicheder Politik stets von grausem Entsetzengepackt;sie be-

greifen nicht, warum es da so unsauber zugehen müsse, und lernen

erst allmählicherkennen, daß auch den Völkern ohne zerschlagene Eier

kein Kuchen zu backen ist und der Politiker sich begnügenmuß, nach
Goethes Maechiavallirath hinterdrein die Hände zu waschen. Das hat

Augusta unter der Krone rasch eingesehenund seitdem eigentlichnur noch
ihrem Groll gegen des ihr verhaßtenMinisters Gewalt Luft gemacht; sie
war habsburgisch, als Vismarck den Kampf gegenOesterreichnicht länger
vermeiden durfte,schwärmtefür französischesWesen, als er das Empjre
niederzwang, und überließsichkatholifirendenNeigungen, als der Kultur-

kampf den Protestantismus endlich wieder zum Protestiren trieb. Einen

festen Regentenplan, eine politischeWeltanschauung hatte sie nicht; sie
wollte nur mitrathen und ärgerte sich leicht; und wenn sie iibergangen
wurde und ärgerlichwar, bebte am Friedrichsdenlmal, in Koblenz und

Vabelsberg der Boden. Viktoria war von ganz anderem Schlag; der an

Körper und Geist robusten Engländerinwar die Methode der Schwieger-
mutter so wenig sympathisch, wie sderen in nervösem Flackerfeuer

kränkelndePersönlichkeit.Sie wollte wirken, wollte nicht den Schein, son-
dern die Macht selbst,die glanzloseMacht als Mittel zu ihrem Lebenszweck.
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Sie sah um fich. Was fehlte in Preußen? Das Nächste: jeglicheJntimität
des Herrscherhausesmit den die Zeit determinirenden Kräften. Der alte

König war Soldat, fühlte sichunter Gelehrten und Künstlern nicht behag-

lich und Augusta sprachzwar gern von Goethe, dessenHandnoch auf ihrem

Kinderhaupt geruht habe, hatte den Marken aber kein augustisches Alter

heraufgeführt. Da war Raum für den Vethätigungdrang der Kron-

prinzessin. Jhren Kunstgeschmackpreist heute nur noch Byzanz und die

Protzenwelt der Parvenus, die sich unter Renaissancemöbelnals Schloß-

herren fühlten; sieliebte die glatten Schönpinseleiender Angeli und Werner

und beschwor den KunsthändlerGurlitt, Lenbachs Menschenbild ihres
Mannes nicht der Menger zeigen, weilves»zu häßlich«sei.Sie hatte, als

Dilettantin in allerlei Künsten, den rechten Respekt vor der Kunst ver-

loren, wollte die Meister meistern und machte ihnen mit Vorschriften nnd

Korrekturen das Schaffen schwer. Dennoch muß man dankbar daran

denken, daßsie zum ersten Mal wieder Künstler an einem Hohenzollernhof
heimischwerden ließ. Und siezog die ersten Gelehrten, die Helmholtz,Vir-

chow, Dubois, in ihre Nähe, verstand überhaupt, die kantigen Härten der

Militärmonarchieunter Blumen zu bergen und eine anregende Atmosphäre

freieren geistigenLebens um sichzu verbreiten. Nie drang sie bis zu den

Wurzeln sozialer Rechtsfragen, nie bis zum ernsten Ziele der Frauen-

bewegung vor. Jminxrhin aber hat sie vielfach den richtigen Sinn für

das in einer bestimmten Zeit Nothwendige bewiesen. Sie kannte die

Macht ilingender Worte, sprach öffentlichstets in gutem Deutsch und hat

sicher an Friedrichs schönemLandestrauererlaß, an GeffckensEntwin-

fen zu· den ersten Kaisergrüßen an Volk und Heer mitgearbeitet. Das

Interesse gebot ihr, den Wünschen der modernen Elemente entgeken-

zukommen. Da von den Trümpfen, aus die sie gerechnet hatte,

die meisten inzwischenschon ausgespielt, die deutschenStämme geeint, die

Wahlschrankengefallen, der Industrie in Nord und Süd Hochburgenent-

standen, dem Nationalreichthum neue Quellen eröffnetwaren, sollte man

wenigstens wissen: unter Viktorias Szepter werden« die Wissenschaften,die

Künsteblühn,wird es auchfür denBürger,den geistigArbeitendeneine Lust

sein, im preußischenDeutschland zu leben. . . DreißigJahre lang hat sie an

dem Thron gebaut, der ihren Plan tragen sollte; dreißigJahre lang hat sie
der Schicksalsstundegeharrt. Wer wirft den Stein auf die Frau, die unge-

guldig wurde, weil ihr starker Gedanke sichnie zur That rüsten durfte?
sc Ist

ps-
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Die Steine blieben ihr nicht erspart. Und wer allzu lange warten

muß,wird dochgar leichtungeduldig. Von Jahr quahr wurdeihre Freude
an der deutschenEntwickelunggeringer, bis schließlichnichts ihr mehr gefiel
und sie — und mit ihr der Mann — der Politik Wilhelms und Bismarcks

völligentfremdet war. Sie fürchtete,derAcker, auf dem siesäenwollte, könne

verbaut, ihres HoffensErnte vernichtetwerden, und hehlte ihreBekümmer-
niß nicht den Getreuen, die wispernd jedes Wort aufsteigenden Unmuthes
weitertrugen. Dann sah sie neben sichdenMann vergehen, in dem sienicht
den Gatten nur und den Vater derKinder, nein: auch ihres Herrscherwillens
Bollftrecker liebte. Keine Täuschungwar möglich; er mußtesterben. Und

dem Arzt, den die Herzensangstder Frau aus der Jnselheimath rief, war,

wie dem pathologischenAnatomen, der ihn unterstützte,eine politischeAuf-
gabe gestellt; an Heilung war, als das Krebsleiden fühlbar wurde-, nicht zu

denken, aber das Leben des Leidenden konnte gefristet werden. Der Kron-

prinzefsin lag gewißnichts daran, eines Sterbenden Kaiserin zu sein, und

es ist thöricht,ihr persönlichenEhrgeiz nachzurügen.War es nicht für unser
inneres Erleben, für die ganze Genesis des DeutschenReichessegenvoll,daß
auf Wilhelm, wenn auch für kurze Tage nur, Friedrich folgte, daß diese

Hoffnung des jüngerenGeschlechtesund der dem preußischenWesenmiß-
trauenden Deutschen nicht ungekröntins Grab sank? Oder möchteEiner

im Speicher des Erinnerns die Gestalt des Kaisers missen,dem der Märker

TheodorFontane auf dieGruft schrieb:

Du kamst nur, um Dein heilig Amt zu schaun,
Du fandst nicht Zeit, zu bilden und zu baun,
Nicht Zeit, der Zeit den Stempel auszudrücken,—

Du fandst nur eben Zeit noch, zu beglücken?

. . . Die Tochter der Britenköniginwar nie schöngewesen. Jetzt, in

den Tagen schwerstenKummers, schien der verhärmte und doch von der

Sonnenkraft Sieg heischendenWollens durchleuchteteKopf beinahe schön.
Neben dem hageren, ergrauten, fahlen Mann, der nicht mehr sprechen,nur

gütig noch blicken konnte, saßdie Frau; und aus dem stählernglänzenden

Auge schauteein ungebrochener, zum Aenßerften bereiter Wille in die lenz-
lichgeschmückteWelt. Und die selbeunbeirrbare Entschlossenheitim dunk-

leren Blick des schwarzgekleidetenArztes, dessen gelbes Clergymangesicht
lauernd aus den Kissendes nächstenHofwagensspähte.Durch denPark von

Sanssouci fuhr der sorgenvolleZug,nachBornstedt,indenNeuenGarten,nach

Alt-Geltow;einmalgingsgarbis nachBerlin.DasVolksolltedenKaisersehen.
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Wenn er in Charlottenburg oder Friedrichskronverborgen blieb und draußen

Jubelrufe den Kronprinzen Wilhelm an der Spitze der Truppen grüßten,
mochte die Britin an Shakespeares vierten Heinrichdenken, der beim letzten
Erwachen die Krone auf des Sohnes jungem Haupt fand. Und Kaiser

Friedrichhob die Hand an den Helm und blickte freundlich wie ein Genesen-
der . . . Dann tagte der Junimorgen, wo am Saum des Wildparkes die

Purpurstandarte sankund, wie eben wieder in Kronberg, das Totenhaus
von Reitern und Schutzmannschaft umzingelt wurde. Ein paar Stunden

spätermußteSir Morell Mackenzievor Kaiser und Kanzler Rede stehen.

Heißbrannte die Sonne. Viktoria war Witwe geworden.

Als Bismarck vom Schloß her, im weißenKoller der halberstädtcr

Kürassiere,der Wildparkstation zuschritt, rannen ihm die dicken Thräuen

über das erhitzteGesicht. Als Viktoria, allein, mit den Töchtern oder dem

GrafenSeckendorff und einem Lakaien, im englischenWitwengewand wieder

unter die Menschentrat, war ihr Auge trocken, die Haltung straff, im Blick

noch der alte Wille. Die Pfeile und Schleudern des wüthendenGeschickes

hatte sie getragen; die Steinwürse der Menge, die mehr als je in ihr die

Fremde sah und ihr, der Engländerin,einen Theil der Schuld an Friedrichs

frühemScheiden zuwälzte,waren an dem Erz ihres Wollens wirkunglos

abgeprallt. War die kleine schwarzeFrau stärkerals der weißeRiese?

Vielleicht. Wer für eines großenReiches Schicksal die Verantwor-

tung trägt, an jedem neuen Morgen aus neuen Möglichkeitendas Noth-

wendigewählen,mitneuerKunst und List das Nothwendigemöglichmachen

muß,Der kann nie so stark, so unbeirrt sicherfein wie Einer, der,—ohne die

Last der Verantwortlichkeit mit sichzu schleppen,nach einem vorbedachten

Plan handelt und, was auch geschehen-mag,ans Ende der Willensliniesden

Weg sucht. HildeWangel ist stärkerals der Baumeister Solneß, den in Ly-

sanger doch das schwindligeGewissennochnicht schwächtzaber nur dieBau-

meister schaffenHäuserfür einen Gott und Heimstättenfür MenschensSo

stark wie die Princess Royal von Großbritanienwar selbstBismarck erst,
als ihm des Amtes Bürde genommen war. Da erst durfte auch er sichden

Luxus gestatten, unbekümmert um Sonnenschein, Sturm und Schnee wie

Albas Philipp seinen Willen zu wollen.

Er hat währendder letztenLebenstage sehr freundlich von Friedrichs
Witwe gesprochen.Eine klugeFrau, mit der er vorzüglichfertig geworden
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sei. Die Worte, die sie dem jähEntlassenenim März 1890 sagte, als er mit

der Frau von ihr Abschiednahm — die Behauptung, er habe vorher ver-

gebens bei ihr Hilfe gesucht,gehörtins Märchenreich— hatten den Stachel

ja nicht gegen ihn gekehrt, hatten in des Erbitterten Sinn vielmehr eine

Saite berührt, deren Klingen er gern vernahm. Seitdem schien die

Erinnerung an frühere Konflikte weggewischt. Und an solchen Kon-

flikten hatte es dochnicht gefehlt. Jn Bismarck lebte viel männischerGe-

schlechtsftolz. Er gönnte den Weibern Luft und Licht, sah sie ohne Be-

gehren, doch mit herzlichemWohlgefallen und ehrte noch in der niedersten

Bauernmagd des Mannes zarte Gehilfin. Aber wie Hagen von Tronje
und Friedrich Hebbel liebte auch er nicht den Anblick der Frau, die mit

kühnerHand ins Männergewerbegreift. Wie Hebbel, meinte auch er,

wenn die Blumenzwiebel ihr Glas zersprenge, müsse sie sterben. Und

wie dem Tronjer, wäre auch ihm eine Kriemhilde ein Gräuel gewesen«

Schon dieseGrundanschauung mußte ihm das Wesen der Kronprinzessin
verleiden, deren welfisch-koburgischeNeigungen er nicht ohne Angst wachsen
und im Herrscherhausfortwirken sah. Und sie war Engländerin,wollte nur

Engländerin sein; und er brauchte für den Bau seines Reiches harten

deutschenStein, brauchte zu seinemWerk starke nationale Regungen und

hielt jeden Versuch, Deutschland an Großbritanien zu ketten, für die

unheilvollste Gefährdungder deutschenZukunft. Das wußte Viktoria.

HätteFriedrich als ein Gesunder den Thron bestiegen: der offeneKampf
wäre kaum zu vermeiden gewesen. Die Frau eines sterbenden Kaisers,
der ein wichtiger Theil des Volkes finstere Mienen zeigte, mußte sichbe-

scheiden. Sie konnte Puttkamer, den der Kanzler schon ziemlich ver-

braucht hatte, stürzen— die Antisemiten ahnen noch heute nicht, wer da-

mals dcrInstigatorwar— und Forckenbeckdekoriren;aber die Hauptschlacht
war in einem Krankenzimmernicht zu schlagen. Ein Einziges wagte sie, —-

und verlor das Spiel: die Depesche,die den Bulgarenfürstenzur Verlobung
nachPotsdam rufen sollte,wurde, trotzdem Friedrich sie schongebilligt hatte,

nicht abgeschickt,weil der Generaladjutant vom Dienst im letztenAugenblick
noch den Kaiser ehrerbietig beschwor,sie erst dem Kanzler des Reiches vor-

zulchn. Bei diesem einen Versuch ist es geblieben; glückteer, dann war

dasHausHohenzollern in Siideuropa gegen Rußland engagirtz seit er miß-

lungen war, standen Viktoria und Bismarck einander gegenüberwie auf

derMensur ebenbürtigerGegner, die schondieKlingen gebundenhatten,als

dem Einen von höhererMachtdieguteWaffeentwunden ward. Solche Gegner
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achten einander; denn Einer kennt des Anderen Kraft . . . Bismarck sprach

freundlichund respektvollvonFriedrichsFrau, die ihn nie, wieAugusta, mit

Sticknadeln gereizthatte. Und als er gefragt wurde, warum er siein den neun-

undneunzigTagen nichtgegenSchmähredengeschützthabe,sagteer ungefähr:

»Die Sache steht einem gewissenhaftenMinister höherals die allerhöchste

Person. Gegenden Schimpf, der auch michnatürlichverdroß,gabesStaats-

anwälte; die kräftigenationale Reaktion gegen Fremdländereiaber konnte

mir kein Aergernißfein, schon der Seltenheit wegen, und weil dem Kaiser
von der Vorsehung —- oder wie Sie dieMaschinerie sonst nennen wollen —

dochnun einmal keinlängeresRegiment beschiedenwar. DiearmeFrauthat
mir- leid. Aber eine politisirendeDame begiebtsichselbstihresDamenrechts.«

Sprach ungefährso nicht Hagen auch an Kriemhildens Bahre?

Als Viktoria zwei Jahre alt war, ließPreußens Ministerfür aus-

wärtigeAngelegenheiten,der Bülow hieß,nach London, wo über Sieges-
botschaftenaus Asiengejubelt wurde, durch den Ritter von Bunsen melden:

»Mit«Großbritannien verbunden durch die Bande einer langen Alliance

und beständigerinnigen Freundschaft, sind wir gewohnt, Alles, was den

Ruhm und das Wohlsein des britischenReichesvermehrt, fast eben so anzu-

sehen, als wäre es uns selbstwiderfahren·«Auch diesebeinahedienerhafte

Zärtlichkeitblieb damals ohne Erwiderung. Heute hältEngland sich am

Yang-tse, am Vaal und bei LourenawMarquez nur noch durch deutsche

Macht, ist es an seines Weltreiches morschesten Stellen nur durch die

Gewißheitder Feinde noch gestützt,daß Deutschland ihm in der ent-

scheidendenStunde nicht Hilfe versagen wird . . . Viktoria von England-
die Kaiserin Friedrich, hat nicht vergebens gelebt·Und da der schwarzeVor-

hang gefallen ist, athmet der Zuschauerauf und fühlt-,Großes besinnend:

hier hat ein der Bewunderung würdigerWille das persönlicheGlück dem

Sieg der Sache geopfert, in deren Dienst er getreten war, seit er erwachs.

Solches Gefühlhemmtnichtder ThränenStrom. Denn die Frau des Kaisers

Friedrichhatein Kriemhildenfchicksalgehabt. Ein Leben lang ward sie, schien

sie um ihres einzigen Sehnens Erfüllung betrogen; und als ihr Lebens-

wunsch wider Erwarten endlich dann dochsicherfüllte, mußtesie sterben.

Di·
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Neugricchische Lehrweisheit

Wareiniger Zeit ging, wie die Tagesblätterberichtet haben, von Athen
·

«

eine Bewegungin der Richtung aus, den deutschenhöherenLehran-
stalten durch Vermittelungder Aussichtbehördendie neugriechischeoder reach-
linischeAussprachedes Altgriechischen,vielleicht zum Dank für die vielfache
Anregung und Belehrung, die griechischeStudenten von August Böckhund

Gottfried Hermann in Berlin und Leipzigempfangenhatten, aufzudrängen.
Diese Bestrebungensind verständlich,wenn man erwägt, daß die heutigen
Griechenihre bedrängtepolitische und ökonomischeLage durch das moralische
Gewicht zu verbessernwünschen,das ihnen aus der siegreichenDurchfechtung
des Ansprucheserwachsenkönnte, in direkter Tradition Sprache, Aussprache
und Grammatik aus dem hellenischenAlterthum erhalten zu haben. Nur

stimmt·dieser Anspruch in keinem einzigenPunkt mit der historischenWahr-
heit, der nachweisbarenEntwickelungund den Ersordernissen überein, die die

Erhaltung der Grundlagen unserer gesammtenhöherenBildung bei den ver-

antwortlichen Stellen erhebenmuß.
Mit wie geringem historischenVerständnißdie Neugriechenan diese

Fragen herantreten, siehtman daraus, daß siesicheinbilden, die alten Griechen
konnten Überhauptim Wesentlichenso gesprochenhaben wie die heutigen.
Keine Sprache ist sichjemals Jahrhunderte oder gar Jahrtausende lang gleich
geblieben; und am Wenigstenkonnte Das bei einer Sprache der Fall sein,
die im Alterthum unter dem Zwang der quantitirenden —- Metrum und

Rhythmus der Zeitlängeder Silben entnehmenden — Poesie gestandenhatte
und beim Uebxrgangin die byzantinischeEpoche den politischenVers an-

nahm, der nur auf dem Accent beruht; von diesemAugenblickan — wenn

man eine ganze Periode einen Augenblicknennen kann — erfolgte die Auf-

lösungdes vokalischenSprachkörperszund der Unterschied der Länge und

Kürze der Silben, der bis dahin für die Poesie und damit für die gesammte
Sprache maßgebendgewesen war, verlor alle Bedeutung.

Jn jeder Sprache vollzieht sich,meist langsam, eine unaufhörliche
und unaufhaltsame Entwickelungund Veränderung. So ist denn auch die

heute in Griechenlandgiltige Aussprachenur sehr langsam entstanden; und

wenn auch ihre Anfänge in einzelnen Punkten bis ins Alterthum zurück-
reichen, so kann sichdoch die vollständigeUmwandlung des Vokalismus erst
vollzogen haben, als man keine altgriechischenVerse mehr lesen konnte oder

lesen wollte. Wenn zumBeispiel die Diphthonge au äu äu nichtmehr als

Diphthonge,sondernnach neugriechischerArt alk, eff und ikf ausgesprochen
werden, so kann eben kein altgriechischerVers, in dem sie vorkommen, mehr
als Vers gelesen werden; das keleuete eines homerischenVerses besteht
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aus einer langen Silbe, vor der eine kurze und hinter der zweikurzeSilben

stehen(»—»»); der zweiteTheil des Wortes ist also ein Daktylus (1euete4» »);

spricht man das Wort nach neugriechischerArt aus, so ist kelåkkete nicht
sin den Vers zu bringen, denn die Längedes Daktylus ist«zurKürzegeworden.

Wie vollständigdurch diese Aussprachedie Verse verstümmeltwerden

müssen,kann man sichdaraus klarmachen,daßzweiVerse Goetheslautenwürden:

Wär’ er hier am Hofe so gut als Ihr und erfresft’er

Sich des Königes Gnade, so möcht’es Esfchsicher gereffeu.
Aber nicht nur Metrum und Rhythmus würd-enin den altgriechischen

Versen durch die neugriechischeAussprache der Diphthonge zerstörtwerden,

sondern der von der Aussprachegar nichtzu trennende Sinn der Wörter oder

Sätze ginge häufiggenug völlig verloren. So rust an einer der feierlichsten
Stellen der »Perser« der Chor in patriotischerBegeisterungdes Götterkönigs

Zeus Hilfe mit den Anfangswortenoh Zeu Basileu an, woböi das zwei-
malige lange eu untrennbar von dem Gewicht ist, das dem Gebet beigelegt
wird; spricht man dagegenoh Zekf Basilekk mit kurzem e aus, so wird,
was feierlichwar, einfach lächerlich.

Die Neugriechenhaben ihre Schriftsprache von landsmännischenLehr-
meistern aber in ganz verschiedenenStadien des Verhältnissesdieser Lands-

leute zu der Volkssprache der einzelnen Theile Griechenlands empfangen.
Jm sechzehntenJahrhundert lernten zahlreicheGriechen, um sichaus der bal-

garischen,slavischen,fränkischenoder türkischenBarbarei zu befreien, der sie

verfallen waren, Altgriechischin Italien, und zwar besonders auf dem von

Leo dem Zehnten auf dem Quirinal gegründetenmedieeischenGymnasium,
dessen VorsteherJanos Laskaris war; dort aber war von Neugriechischnicht
die Rede. So schreibtLaskaris bedeutendsterSchülerMarkos Musuros die

Vorrede zu dem von ihm zum ersten Mal in Venedig (1498), der, wie er

sagt, auf den Spuren des alten Athen wandelnden Königin der Städte,

heransgegebenenAristophanes nicht etwa in seinem heimathlichenkretischen
Dialekt, sondern in reinem Altgriechisch. Ganz anders Adamantios Korais,

dessen auf Reinigung der Sprache und Schöpfung eines allen gebildeten
Griechengemeinsamverfügbaren,von den Mundarten abgekehrtenJdioms

ihm am Ende des achtzehntenund am Anfang des neunzehntenJahrhunderts
den Plan zur Herausgabe der zahlreichenBände seiner hellenischenBibliothek
eingab: hier sollte die Sprache der alten Hellenen reinigend und befruchtend
UUf die Ausdrucksweiseihrer rhomaischenNachfahren einwirkenzund so ver-

faßte er seine Vorreden, gleichsamals Muster der Vermählungdes Alten

mit dem Neuen, in neugriechischerSchriftsprache.
Man kann gegen die Aussprache des Altgriechischennach erasmischer

— der von mir verfochtenen— Art allerdings einwenden, es sei völlig

20
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gleichgiltig,wie wir es aussprechen;denn käme Sopholles heute in die Welt

zurück,um sichdie Ausführungeines seiner Stücke in der Urspracheanzu-

sehen, so würde er schwerlichauch nur ein Wort von Dem verstehen, was

auf der Bühne gesprochenwird. Die zweite Behauptung ist gewißrichtig.
Bei der nur schriftlichenUeberlieferungeiner Sprache geht eben ihr für das

Ohr wichtigstesMerkmal, Das, was dem geschriebenenWort erst das wahre
Leben verleiht, völligverloren: die Klangfarbe; wer zu Hause nochso fleißig
aus BüchernNeugriechischgelernt hat und seine sauer erworbenen Kenntnisse
in einem Laden der Stadionstraßein Athen an den Mann bringen oder

den Kustodett in Mykene durch Rezitation aeschyleischerVerse, mit noch so
- korrekter neugriechischerAussprache, erfreuen will, Der wird den erstaunten

Gesichternseiner Zuhörer bald ansehen, daß siekeine Silbe verstandenhaben.
Darauf aber kommt es eben so wenig an wie auf den Umstand, daß ein

sehr großerTheil der altgriechischenVokale und Diphthonge bei den Neu-

griechen einfachi lautet, obgleiches denn doch höchstseltsam wäre, wenn

sichder sprachschöpferischeVolksgeift — um prosaischzu reden — die Mühe

genommen hätte, einen recht erheblichenTheil seines Vokalquantums erst

schriftlichin E, y, ei, oi und yi zu differenzirenund nachherbei der Aus-

sprachein ein einziges i zusammenzuziehen·
Natürlichist die ganze Betrachtung nur hypothetischund geht von

einer Voraussetzungaus, die es in Wirklichkeitnie gegebenhat: die Sprache
hat längstexistirt, ehe an eine Schrift zu denken war, und das sprachliche
Volksgedächtnißhatte kein Reservoir, wo es S, y, ei, oi und yi aufbewahren
konnte, um dieseLaute dann späterder Schrift zu dem Zweckzu überliefern,

sichzwar schreiben,aber sämmtlichals i aussprechenzu lassen·
Der Hauptgrund, der gegen die Neugriechenspricht, liegt auf einem

ganz anderen Gebiet.

Der altgriechischenGeisteswelt steht eine Sprachentwickelungzu Ge-

bot, die für jede Gedankennuancirungeine eigenegrammatischeForm bereit

hält. Das Neugriechischehat diese Formenwelt zum größtenTheil auf-
gegeben: die meisten Bildungen der Zeitwörter werden nicht mehr durch
eigeneFormen, sondern durch Hinzufügungvon Partikeln oder Hilsszeit-
wörtern gebildet. Frage ich ferner in Athen nach Jemand, so sageichnicht:
»Ist Herr X zu Hause?« oder: »Sind die Herren X und Y zu Hause?«
Sondern: »Sein Herr X oder X und Y zu Hause?« Die logischeFolge
dieser und ähnlicher,bei jeder sich verfchleifendenSprache zu beobachtenden
Vorgängeist dann im Neugriechischeneben der Verzichtauf die Verschieden-
heit der Vokale, die den Körper der Wortformen ausmachen: habe ich die

verschiedenenFormen nicht mehr, so brauche ich eben auch die ihnen den

Charakter gebende lautlicheVerschiedenheitnicht«weiter. Es ist also der
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kgrößtehistorischeUnverstand, aus dem heutigen Vorwiegendes i folgern zu

wollen, es habe im Alterthum die selbe Rolle gespielt oder überhauptnur

spielen können wie im heutigen Griechenland.
Was die Folge der Einführung der neugriechischenAussprache in

eunsereLehranstalten wäre, mag wenigstensan einem Beispiel gezeigtwerden.

So weit die Sprachen die handelndeWelt der Thatfachennach dem

Gegensatzeder Nothwendigkeitund Wirklichkeitzur Möglichkeitund Wahr-
scheinlichkeitoder —-anders ausgedrückt—- nach dem des Unbedingtenzum

Bedingten ordnen, lassen sie neben dem Jndikativ den Konjunktiv entstehen;
in der indogermanischenUrsprachegab es neben dem Konjunktiv noch den

Optativ, der sichim-Altgriechischenin voller Formenbildung erhalten hatte
und sichmit dem Konjunktiv in die feineren und feinsten logischenAb-

stufungen theilte, die das nur Gedachte, Gehoffte, Gewünschtein seinen

verschiedenenNuancirungen aus deni Weltendasein der groben Wirklichkeitund

der eisernen Nothwendigkeitausschieden. Die vollkommensteDesinition des

Verhältnissesvon Jndikativ zu Konjunktiv und Optativ, dem ja mit logischen
Kategorien nichtbeizukommenist, da sie sichniemals ganz mit dem organisch
erwachsenenSprachgefühldecken können, hat immer noch jener alte griechische
Grammatiker gegeben, da er es als eine Seelenstimmung bezeichnete. Jm

LateinischensindKonjunktiv und Optativ (bis auf geringeRestedes Optativs)

zu einer Form verschmolzen,wohl, weil sichdie Sprache in einer sehr hoch
cntwickelten Syntax den Ersatz für einen Theil der logischenFunktionen

geschaffenhatte, die sich im Griechischenauf Konjunktiv und Optativ ver-

theilten. Jedenfalls ist klar, daß, wer Altgriechischlernen will, einen sprach-
lichen Selbstmord beginge, wenn er Das, was eine unendlich lange und

senergischesprachlicheEntwickelung geschaffenhat, zu seiner privaten Er-

leichterungoder dem edlen Volk der Neugricchenzu Liebe einfach verwersen
wollte. Man würde in diesemFall nicht nur die Zinsen des Kapitalsein-

:-ziehen,das uns das alte Hellas zur Veredlung und Besruchtung unseres

eigenen Volksthumes hinterlassenhat, sondern das Kapital selbst konfiszirem
Um nämlichdas gebräuchlichsteBeispiel der altgriechischenKonjugation

Unzuwenden, so heißtnach der altgriechischen(erasmischen)Aussprache »Du

schlägst«:typieis; davon lautet der Konjunktiv typtes und der Optativ
typtoisz dagegen lauten die drei Formen in neugriechischerAussprache
fämmtlichtiptis. Jst es nun nicht völligunmöglich,dem Ohr der lernenden

Jugend (oder auch dem des Alters) tiptis beizubringenund von dem Ver-

stande zu verlangen, daß er sichdiese eine Form bei der Anwendungin drei

Formen mit verschiedenenBedeutungen zerlegt? Das ist nur ein Beispiel
von vielen, die ich anführenkönnte; mit anderen Worten: die Erlernung
der griechischenFormenlehre wird unmöglich,sobald die Aussprache der

Vokale nach neugriechischerArt erfolgt.
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Nun mag man von der logischenSchulung, die durch das Eindringen
in die griechischeFormenlehreund ihre Beherrschungerreicht wird, noch sos

gering denken —- hat man sichdochin neuster Zeit zu der »reformatorischen«

Ueberzeugungaufgeschwungen,man könne den Verstand für die Aneignungder

lateinischenGrammatik dadurchschärfenund vorbereiten, daßman vorher die-

aus eben dem Lateinischendurch organischenSprachversallentstandenefranzö-
sischeSprache erlernt —: aber wie soll es mit der griechischenLecture werden,

wenn der Lernende auf das Knochengerüstdes Sprachkörpers,die Grammatik

und besonders die Formenlehre, verzichtet?Die Folge könnte eben nur sein,

daß jede griechischeLecture unmöglichwird. Ein einziges Mal hat die

Welt gesehen,daßMetrum, Rhythmus, Melodie und Poesie von dem selben
Manne geschaffenund zu einer Einheit zusammengeschlossenwerden können;

so sind die Chorlieder der griechischenDramatiker und Pindars Hymnen
entstanden, unerreichteMuster eines künstlerischenGanzen.

Die Meisterwerkeder Skulptur und der Malerei zu kennen und zu:

verstehen, gilt als ein Grunderforderniß jeder höherenBildung; soll die

deutscheKultur auf die Kenntniß und das Verständnißder Kunstwerke ver:

zichten, deren Schöpfer nur den Vergleich mit den Künstlern der Hoch-
renaissance aushalten, die wie Leonardo da Vinci und Michelangelokeinen

Unterschied zwischenden einzelnen Gattungen sinnlich darstellender Kunst
gekannt haben?

Aristoteles schreibtder Tragoedieeine gefällige— wörtlich:versüßte —

Rede, verbunden mit Rhythmus, Harmonie und Melodie, zu. Das heißt:
er verlangt von der in ihr lebendigenPoesie, daß sie die zur Darstellung
gelangendefprachlicheSchönheitin rhythmischemFluß — um diese·Tauto-

logie zu brauchen, da ja Rhythmus selbst schon Fluß heißt — und in den-

Chorgesängenmit der ihnen harmonischangepaßtenMelodie ausdrücke. Das-

Großartigejener Dichtungen liegt eben zum Theil darin, daß jeder Dichter
zugleichsein eigener Komponist war. Wendet man gegen unsere Genuß-
und Verständnißfähigkeitein, die Melodien seien uns ja verloren gegangen,

so ist dieser Einwand nicht stichhaltig: August Böckhpflegtevon manchen
der schönstenChorlieder zu sagen, er könne sie nicht so lesen, wie sie, um

mit der ihnen immanenten Melodie verstanden zu werden, eigentlichgelesen:
werden müßten, denn dann sei er gezwungen,· zu singen, und singen wolle

er auf dem Katheder nicht. Das Versmaß hat eben bei vielen dieserLieder

feine Melodie in sich, die wir natürlichnicht mit dem antiken musikalischen

Gefühl, sondern nur mit unserem eigenen zu empfindenfähig sind. So-

lehrt denn auch jede vernünftigepädagogischeErfahrung, daß von normalen

jungen Leuten kein Unterrichtsgegenstandso leichtaufgenommen,fo dankbar

verstanden und so treu im Gedächtnißbewahrt wird wie gerade die Chor-
lieder der griechischenTragoedien.
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Keinem, der in der angedeutetenArt argumentirt, wird die nieder-

schmetterndeAntwort erspart bleiben: was an diesen Dichtungengut und

bleibend ist, kann der Jugend, ohne daß sie überhauptGriechischlernt, durch

.»gute«Uebersetzungenvermittelt werden. Jch sehedabei ganz von der völligen

Unmöglichkeiteiner wirklichgenießbarenUebersetzungder Ehorlieder ab, die

auf ganz anderen metrischen und sprachlichenVoraussetzungenberuhen als

das heutige Deutsch, so daß sie in unserer, völlig verschiedengearteten

Sprache überhauptnicht wiederzugebenfind. Doch kennen Leute, die dieses

Argumentbrauchen, offenbar die Originale überhauptnicht« Ein neuerer

Dichter kann wohl einen anderen neueren Dichter übersetzen,weil Beide,
wenn auch verschiedenenNationen, dennochden selben Epochen und also

ähnlichenGedankenkreisenangehören.Wie soll man dagegeneinen antiken

Dichter jemals in Wahrheit so übersetzenkönnen, daß nicht der Hauptreiz
der Dichtung, wenigstenszum Theil, verloren geht? Liegt doch das Alter-

thum als eine fremde, abgeschlosseneWelt vor uns, deren Wesenheit wir,
wenn wir Griechischund Lateinisch verstehen, wohl empfinden, aber nie

definiren oder überhauptmit deutschenWorten wiedergebenkönnen. Wer

verlangt, daß von der Sprache dieser Dichtungen abstrahirt und nur ihr
Gedankeninhalt beibehalten werde, Der vergißt— um von Anderem zu

schweigen— vor allen Dingen, daß man aus organischenSchöpfungenkeinen

einzelnenTheil herausnehmenund den Rest allein genießenkann. Der Krobylos
gehört gewißzum Apollo von Belvedere; aber wer wird ihn — so schöner

ist — absägenund, was übrig bleibt, in Stücke schlagenwollen?

Und nun zum Schluß noch eine Frage: Warum mögen die uneigen-
nützigenNeugriechendie Früchteihrer eben erst der Barbarei abgewonnenen
Bildung gerade uns und nicht etwa dem philhellenenEngland gönnen?
Feiert dochStephanos Xenos allein Lord Byron, GeorgeCanning und Sir

Edward Codrington begeistertals WohlthäterGriechenlands. Freilich haben
wir den Neugriechenetwas Enthusiasmus und viel Geld gespendet; aber

Geld haben sie immer nur geschätzt,ehe sie es hatten, und es nachherstets
dreimal verachtet. Sie haben eben in ihrer Klugheit gemerkt,daß wir nach
unserem politischenAufschwungunsicher und dilettantisch wie Kinder hin-
und herschwanken,jede Narrheit anzunehmen bereit sind und jedem Be-

liebigen,wenn ers nur schlau anstellt, schwächlichgestatten, uns die Wurzeln
Unserer Bildung und unserer Stärke abzugraben.

Hamburg. Professor Dr. Franz Eyssenhardt.
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Das Land der Kunst.

WieGeschichteder Kunst ist, genau wie die der gesammten menschlichen
Kultur, die allmählicheEroberungund Besetzungeines weiten, großen-

Landes, das nach und nach durch den immer reichersichentwickelnden mensch-
lichen Geist der Herrschaftdes Menschenunterworfen wird.

Die ersten Menschensahen dieses Land der Kunst noch nicht. Es

muß erst eine gewisseSicherheit der Bewegung auf dem festen Boden der

Wirklichkeitund eine Summe von Errungenschaftenda sein, die ein gesichertesi
äußeresDasein verbürgen,ehe der Mensch überhauptdas Bedürfniß hat,
die ersten suchendenSchritte in den geheimnißvollenNebel zu wagen, der

das Land der Kunst noch umhüllt. Auch dann ist zunächstzwischendenn

Wege des Lebens und dem der Kunst kaum ein Unterschied;die erstenkünst-
lerischenTriebe führen nicht über eine festeGrenze, die zwei Welten scheidet;
Leben und Kunst gehenin ihren erstenAnfängenauf der selben ebenen Bahn-
Erst allmählichführen die Pfade in getrennteGebiete. Und nun beginnt-
auf beiden Seiten die großeEntwickelung. Währenddrüben für das Leben

neue Bedürfnisseund neue Quellen, neuer Boden und neue Ziele, anderer

Formen und größereAufgaben,schnellereEntwickelungund reichereEntfal-
tung, heißereKämpfeund tiefere Kräfte gewonnen werden, erwachen in der

Kunst die hellerenAugen für Licht und Farbe, die frischerenSinne für

Anmuth und Schönheit,das stärkereEmpfinden fürMensch und Natur, das-

innerlichereGefühl für Tiefe und Größe,die heißereSehnsucht nach Kunst-
überhaupt. Was hier in wenigenBegriffen angedeutet ist, hat eine Ent-

wickelungdurch Jahrtausende zu durchleben; denn nur langsam werden die-

unerschöpflichenReichthümerin Besitz genommen, die für den menschlichen
Geist da aufgespeichertliegen; manches Errungene wird im Drange des Lebens-

wieder verloren; oft scheintStillstand eingetretenzu sein; dann wieder gehts
mit Riesenschrittenvorwärts, so daßdie Menschheitihren Führernnicht gleich
folgen kann. «

Nichts ist interessanter, als dieses Erwachen und Wachsen des künst-

lerischenGeistes, diese Eroberung geistigerSchätze durch die Jahrhunderte
zu verfolgenund zu sehen, wie das Reich an Größe, die Herrscheran Macht,
die Unterthanen an Selbstgefühlund Kraft gewinnen. Der Kulturmenscky
der Gegenwart, der sichHerrn der Erde nennen darf und die geheimsten

Kräfteder Natur in seine Gewalt gebracht hat, um diese Herrschaft aus--

üben zu können, kann sichkaum eine Vorstellungmachenvon dem Urmenscheni
oder dem Wilden, der nichts hat als seinen Leib und das FleckchenErde,
das er bewohnt, der nichts davon ahnt, daß sein Fuß auf einer gewaltigen
Kugel haftet, die für ihn und Millionen Seinesgleicheneine Stätte reichsten
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Lebens sein soll. So ists auch dem künstlerischenMenschenfastunmöglich,sich
aus seinem Bewußtseinalle die Empfindungen und ihre begrifflichenFest-

legungen wegzudenken,die die Grundlage seiner Kunstanschauungensind.
Es ist wirklich,um eine Art intellektuellen Schwindelanfalleszu bekommen,
wenn man von dieserHöhe einmal in die kalte, kahleTiefe schaut; und doch

ist Das eine der nothwendigstenUebungen für den Geist. Denn nicht die

Freude, nein: die Rechenschaftdarüber, wie wirs zuletztso herrlich weit ge-

bracht, sollte die schönsteErholung sür geistig hochstehendeMenschen sein-

Jetzt kennt die Wege, die da hinaufgeführthaben, die Kräfte, die dabei im

Spiele waren, nur eine kleine Schaar. Aber genau wie sich in der weitver-

zweigtenKultur unserer Zeit nur zurechtfindet,wer da weiß,wie Das ward,

genau so, wie zum Herrn in diesem Reiche nur taugt und wie die großen

ausschlaggebendenKräfte nur zu beurtheilen versteht, wer den Ursprung der

Hauptfädenin dieser verwirrenden Fülle von Menschen kennt: genau so kann

in der Kunst unserer Tage — von den wenigen ganz großenGenies abge-
sehen, die aber auch jetzt fast unmöglichsind! — Niemand klar sehen, der

nicht seinen Blick geschultund geschärfthat. Hier soll nicht über den Segen
der kunsthistorischenBildung gesprochen,sondern nur kurz gezeigtwerden, was

die gemeinsamenFaktoren für die Entwickelungaller Kunst sind, in welcher

Weise diese Entwickelungvorzuschreitenpflegt und welcheBedeutung dabei

die verschiedenenGattungen von Kunstmenschenhaben.
Die Kunst ist wie ein großesLand, das der gesammtenMenschheit

zum Erbe gelassenworden ist, aber erst nach und nach entdeckt, erobert, be-

siedelt und bebaut werden soll, ein großesLand, dessenGrenzennochNiemand

gesehenhat, in dem noch heute hinter undurchdringlichenNebeln ungekannte
blumigeAuen und fchreckendeGebirge liegen.

Die Herrlichkeitdes ersten festgegründetenReiches auf diesem Boden,
das nach einer langen Entwickelungdes menschlichenGeistes zu einer hohen
künstlerischenReife die Völker des klassischenAlterthums besaßen,ging unter

in den Stürmen der Völkerwanderung,als die äußereMacht der römischen

Weltherrschaftzusammenbrach.Schon dieseThatsacheenthälteine der wichtig-
sten kunstgeschichtlichenLehren. Die künstlerischeEntwickelungist durchaus
nicht unabhängigvon der allgemeinenKulturentwickelung;sie unterliegt dem

Wechsel,der durch großegeschichtlicheEreignisse hervorgebrachtwird, genau

so wie alles Menschliche. Die Haltlosigkeit, die sich eines Staatsgefüges

bemächtigt,wird auch in der Kunst zu spüren sein und die gesammte
künstlerischeLebenshöhewird durch einen allgemeinenNiedergang ost um

Jahrhundertezurückgebracht.Das klingt sehr selbstverständlich,wird aber

viel zu wenig beachtet. Jn der Kunstgeschichtemüßte noch viel mehr auf
den ZusammenhangzwischenKunst und Leben hingewiesenwerden« Denn
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eine Kunst, der er fehlt, ist eben keine wirklicheKunst mehr, sondern nur

Spielerei, an deren Dasein überhauptnichts gelegenist.

»

WelcheEinflüssehaben nun an dem Wiederauflebender Kunstnach
einer großenNiederlage den Hauptantheil gehabt?

Für diese neue Eroberung zum Theil schon besessenenGebietes scheint
mir kennzeichnend,daß erstens zunächstdie Alles beherrschendenkirchlichen
Einflüsfeauch für die Kunst die größteBedeutung gewonnen und daß dann

die allmählicheBefreiung von dieser Gewalt und die Weiterentwickelungder

einzelnenKünste viel selbständigervor sich ging als im Alterthum. Der

Begriff einer allgemeinenKunstgeschichteist jetztnichtmehr anwendbar. Nach-
dem sichDichtkunstund Architekturam Frühestenzu neuen weltgeschichtlichen
Leistungenerhoben, folgt noch später als die Malerei die Musik, die am

Längstenunter dem bestimmendenEinfluß der Kirche blieb. Bei den einzel-
nen Künsten ist nun in erster Linie entscheidendfür den Zeitpunkt und die

Schnelligkeit,mit der die Entfaltung vor sichgeht, die allgemeineZeitströmung.
Daß gerade zu diesem Zeitpunkt die Architektur, zu jenem der eine, dann

wieder der andere Zweig der Malerei plötzlichaufschießt,daß in der Dicht-
kunst in diesem Jahrzehnt diese Gattung, späterwieder eine andere in den

Vordergrund tritt: Dass ist stets das Ergebnißgroßerinnerer Kräfte, die

so und nicht anders wirken müssen. Man ist in der Darstellungalter wie

neuer Kunstgeschichtemit den Untersuchungenauf diesem Gebiet noch lange
nicht am Ziel und wird gewißnochmanchesverblüffendeResultat auf Grund

genauer Forschung und in die Tiefe dringenderBetrachtunggewinnen können«

Selbstverständlichist dabei ein allzu kunstvolles Konstruiren zu vermeiden

und ein strengesFesthalten an allem Thatsächlichenerste Bedingung. Und

außerdem muß neben diesem Faktor nun der zweite richtig eingestellt
werden, der bisher meist allein und deshalb und aus anderen Gründen falsch
eingestelltwurde, nämlichdie Bedeutung der künstlerischenPersönlichkeiten.

Die Kunstgeschichtemuß gewisseGrundsätzesuchen,nach denen sie die

verschiedenenkünstlerischenPersönlichkeitenin ihrer Bedeutung für ihre Zeit
und die Nachwelt einfchätzt,nicht vage Formeln und Censuren wie auf der

Schule, sondern eherne Gesetze jenseits von Gut und Böse, die für alle

Zeiten und für jede Kunst gelten.
Ich habevorhin von dem Lande der Kunst gesprochen,das der Mensch-

heit zur Entdeckungund Kolonisiruug beschiedenist. Wir haben gesehen,
daß die unberechenbaren Hauptströmungendes Zeitgeistes instinktiv den

Menschen mit unvermeidlicherGewalt bald in diesen, bald in jenen Theil
dieses Reichs leiten. DieeigentlichGroßen in der Kunst sind nun bei diesen
Feldzügendie Führer, die Entdecker, die, oft ganz allein, den Weg in die

neue Ferne finden, ihr Banner aufpflanzen,Besitznehmen und den neuen
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Boden bebauen. Das sind die Helden der Kunstgefchichte,Die, nach denen

gezähltund benannt wird, Kolumbus-Naturen, die Geister erster Ordnung.
Es giebt auch hier Unterschiede. Da ist Einer, der die neue Zeit voraus-

sieht und, währendder Strom noch die alte Bahn geht, plötzlichdie Richtung
wechseltund abseits für die Kunst der Zukunft die Stätte bereitet. Da ist
Einer, dessen klugesAuge entdeckt, daß nur ein kleiner Wall zu schleifenist,
um eine weite Aussichtin neue Gefilde zu eröffnen.Alle die Erweiterungen
im Stoffgebiet der Künste, die Neuerungen in der Technik, die Vertiefung
der Darstellung verdankt die Menschheitdiesen Führern. Oft ist Das, was

sie wirklich leisteten, durchaus nicht ersten Ranges. Man sieht noch die

Gewaltsamkeit, die Mühe, die das Urbarmachen des neuen Bodens verursacht;
es fehlt die ruhige Sicherheit. Und trotzdem steht der Künstler dieser Art

tausendmal höher als der glatte Nachahmer, der Alles kann und nie fehl-
greift. Denn auf die Lichtbringerfolgt-nun die Menge Deter, die in Fabriken
das neue Licht herzustellenversuchen; dem Einen, der den Weg in die reichen«

Gefilde fand, drängenDie nach, die kommen, ihren Kohl und ihreKartoffeln

zu bauen. Meist ist ja der Erste ganz allein in seiner herrlichenneuen Wild-

niß, — aber von dem reichen Lande, das fein ist, kann er nur wenig ver-

werthen, nur die echtesten,bestenPunkte behälter sichfür die Ewigkeit. Das

Andere gönnt er den »Anern«. Die Ersten unter ihnen sind noch noth-

wendig und haben eine gewisseBedeutung auch für die Geschichte. Gerade

die Größten brauchen zwei oder drei solche kleinere »Wiederholungen«ihrer

eigenenPersönlichkeitDas sind die KünstlerzweitenGradesz echteNaturen,
denen nur versagt ist, Herrscherim eigenenReiche zu werden, die aber mit

einer gewissenSelbständigkeitdem noch unbebauten Boden, den sie zu Lehen
bekommen haben, schöneFrüchte als Gaben für die Gäste im Lande abge-
winnen. Aber dann kommen die Heerden. Sie waren erst im Lande eines

anderen Großen und nährtensich von der einträglichenKunst, die man da

als Geschäfttreiben konnte. Mit der Findigkeit aller Handelsmenschener-

fpürten sie nun im geeignetenMoment, daß es sich lohne, auszuwandern
und aus dem »Enner« ein ,,Janer« zu werden. Von diesen Massen weiß
die Kunstgefchichtenichts, höchstensdas Eine, daß sie in den meisten Fällen
der Fluch der Künste sind, besonders, wenn ein neuer Großer kommt, dem

zu folgen und in dessen Lande das Geschäftvon Neuem aufzuthun, sie zu
alt und unfähig sind. Dann geht der Krieg an. Dann thut sichdieses

Künstlerproletariataller Länder zusammen, um mit den erbärmlichstenWaffen
gegen den neuen König und feine Getreuen auszuziehen. Oft fällt der Edle

der Uebermacht. Aber fein Reich bleibt, das ungekannteLicht, das er ge-

brachthat, strahltweiter und treibt die Ratten schließlichzurückin ihre Nacht.
Wie sonntags die Spazirgängerdurch die Felder der Bauern, durch
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die staatlichenund herrschaftlichenWaldungen, so wandeln auf den Wegen
im Lande der Kunst die dichten Reihen der Kunstfreunde, der Laien. Jn
Schaaren drängensiesichzu den beliebten Vergnügunglokalen,zu den Schänken,
wo ein bekömmlicherTropfen verzapft und man unterhalten wird, ohne
selbst Etwas dazu zu geben. Die Wirthe verdienen eines hübschesGeld.

Sie legenreinliche gelbeKieswege an, fäubernAlles, damit auch das Unechte
glänze,dulden nichts, was Anstoßerregen oder Kopfzerbrechenmachen könnte,
beschneiden,was wild wächst,putzen Alles trügerischauf: Das gefälltden

Leuten. Und wenn dann ein schlauerKopf ein anderes Lokal indie »Mode«

bringt, zieht die großeHeerde pflichtschuldigftdahin. Nur Wenige scheuen
die Mühe nicht, auf einem schmalen Weg, der oft selbstdurchHeckengesperrt
ist, muthig vorwärts zu dringen, bis in einem stolzenWalde heiligesDunkel

sie umfängtoder in einer tiefen Einsamkeit Riesenwändezum Himmel ragen
oder über eine unendlicheEbene ein Meer von goldenem Licht fluthet. Erst
schauertsie,aber bald kommen sieöfterund gewinnendiesenunbekannten Zauber,
diese großeRäthselstirnmungimmer lieber, dringen weiter, sehen immer mehr
Wunder, — und endlich wissensienichts Schöneres,als immer auf den stillen
Wegen den Großennachzuwandeln,die neue Reiche suchen und finden.

Freilich: die Zahl dieser Wanderer in den Gefilden der Musen wird

immer klein bleiben. Dennoch muß gesagt werden: wie jene Führer die

Ewigkeitmenschenin der Geschichteder Kunst sind, so sind diesestillenPilger,
denen die Natur nichts gegebenhat als den sicherenSchritt im Gefolge der

Großen,unter allen Freunden der Kunst die, so dem Himmel am Nächsten

wohnen. Es gehört eine besondere Veranlagung auch dazu, immer als

NächsterDem nachgehenzu können, der im ersten Gliede die Führung hat.
Ja, es wird sogar jetzt, bei der hohenEntwickelungaller Künste, einem Laien

faft unmöglichsein, sofort dem kühnstenPfadsinder, dem die Zukunft gehört,
auf dem Fuße folgen zu können. Jst doch selbst unter hundert ,,Fachleuten«
kaum Einer dazu im Stande. Aber darauf sollte unsere Erziehung zur

Kunst mit allem Ernst hinarbeiten, diese Helden der Kunstgeschichte,von

deren starker Kraft die ganze Entwickelunggeleitetwird, deren Geniethaten
die Epochenveranlassen, auf deren Schultern der glänzendeHimmel ganzer

Jahrzehnte und Jahrhunderte ruht, streng scheidenzu lernen von den Nach-

folgern, den Verarbeitern oder gar den GeschäftemachernJene bleiben Herren
in ihrem Land, auch wenn an ihren Grenzen neue Staaten erstehen; als

souveraine Bundessürsten,unter denen es nicht einmal einen primus inter-

pares giebt, herrschensie in unvergänglicherKraft. Oft wechselnihre Unter-

thanen. Wird ein Gebiet bebaut, das hart an ihrer Grenze liegt, so finden
auch zu ihnen neue Freunde den Weg. Aber die Anderen, die Schmarotzer,
verlieren ihren gestohlenenReichthum und sterben. Denn die Kunst aus
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zweiter oder dritter Hand nimmt man nur, wenn sienoch neu, noch»modern«

ist. Dann eilt man weiter, zu wieder neueren Altären.

Wenn wir nur dahin kommen könnten,daßdieser Zwischenhandelüber-

haupt aufhörte,wenn wir lauter direkte Unterthanen regirendersKönigeund

nicht Sklaven ihrer Basallen hätten! Das großeReich der Kunst hat viele

Provinzen und es wird durchaus nicht verlangt, daßAlle sich in einer wohl

fühlen. Wer die Kraft des Geistes nicht hat, in das neue Land zu dringen,
dessen urwüchsige,phantastisch-wildeGröße dem Kühnstender Neuen sich

erschlossenhat, Der mag an den Ufern des- schönenStromes bleiben, auf

dessenWassern vor dreißigJahren die ersten Schiffe hinabglitten, oder gar

in dem beschaulichenThale, in das vor weiteren fünfzigJahren ein freund-

licher Entdecker seinen Fuß setzte. Jn der Kunst heißtes nicht: »VieleWege
führen nach Rom« — es giebtkein Rom der Kunst — sondern: »Jn meines

Vaters Hause sind viele Wohnungen.«Jeder soll die darin sinden, für die

seine Natur, sein Sinn und Auge geschaffenist. Aber er soll wirklich in

einem Hause der Kunst wohnen! Jetzt wohnennoch immer Vielzuviele,die sich

Kunstfreunde nennen, zur Aftermiethe bei trügerischenGeschäftsmenschen,
wo es nichts Gutes giebt, weder frische Luft nochhelleSonne nochfreie Aus-

sicht nach allen Seiten, keine gesundeKost, keine erquickendeRuhe, keinen

warmen Blick aus einem Paar lebendiger Augen, kein gutes Wort von

einem lieben Munde, nichts, gar nichts. Und doch wäre dies Alles so leicht

zu haben! Wissenwir Menschennicht rechtwenig Bescheidim Lande der Kunst?

Leipzig. Dr. Georg Göhler.

W

Lendemain
ATYastonund seine Freunde Claude und James schlenderndurch die Andrassys

strasze. Gaston, natürlichwie stets der Ueberlegene, schlägtvor, »als ob

nichts geschehenwäre«, den Alten einen Besuch zu machen und sichso nebenher
nach dem Befinden des Fräulein Tochter zu erkundigen.

»Es wird ein wundersamer Moment sein, wenn sie dann zufällig eintritt

Und schnell die schweren Lider über die aufblitzenden Augen senkt . . .« Claude

seufzt. Seine Selma hat keine Eltern; sie lebt augenblicklichin einer Pension;
er ist sicher, sie in Thränen zu finden. Sein hübscher,immer ein Bischen offen
stehenderMund preßt sich zusammen.

»Achwas, Sentimentalitätenl« James wirft den ausdrucksvollen Künstler-
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kopf ungeduldig zurück. »Wenns meine Kleine zu tragisch nimmt, sprecheich
eben gleich mit dem Vater, was ich sonst erst als Professor gethan hätte.«

Inzwischen bleibt Gaston vor einem Blumenladen stehen und mustert
die Herrlichkeiten »Ich werde ihr einen Korb Marschall Mel-Rosen schicken.
Diese gelben Rosen, die wie ein schönerFrauenleib duften, sollen ihr sagen, daß
ihr Athem mich beständigumspielt . . .«

Alle Drei treten in den eleganten Blumenladen, berühren mit scheuen,
tastenden Fingern die bunten Sammetwangen der Blüthen, die in Bronzegefäßen
zum Verkauf ausgestellt sind, und wählen drei kostbare Sträuße, die sie in die

Wohnungen der jungen Damen schickenlassen. Dann nehmen sie ihre Wanderung
weiter aus. James hält zögernd vor einer stattlichen Villa an. »Ich wollte,
ich hätte es hinter mir!«

Gaston legt ihm die Hand auf die Schulter und flüstert ihm Etwas zu,

wogegen er protestirt; dann verschwindet er schnell in dem eleganten Vestibule.
Die beiden Anderen gehen weiter. Beide schweigen. Claudes Kopf ist tief aus
die Brust gesenkt. Ein Falte des Unmuthes liegt zwischenseinen Brauen. So

schreiten sie eine Weile hin.
Dann sagt Claude plötzlichwie zu sichselbst: »Es war dochein Schurken-

streich von mir. . .«
s Gaston macht eine jäheWendung nach links, als ob er ausreißen wollte;

dann nimmt er den seidenen Cylinder vom Kopf und fächeltsich die Stirn-

»NichtsWiderlicheres als die Reue. Du hast ja vorher genug Zeit zur

Ueberlegung gehabt. Soll ich Dich hinaufbegleiten? . . .«

Claudes Gesicht färbt sich höher. »Laß die Witze!« Und dann zieht er

wie fröstelnd den langen englischen Ueberzieher fester an sich und blickt aus«
»Alle Wetter, da ist ja schon ihre Straße. Auf Wiedersehen!«

Gaston streckt ihm die Hand hin.
»Wann und wo?«

»Wo? Morgen bei Sacher.«

»Morgen? Weshalb nicht heute?«
Claude zögert. »Meinetwegendenn heute.«
Er berührt leicht den Hut und biegt in die nächsteStraße ein-

Gaston steht einen Augenblick überlegend,spielt mit der Elfenbeinkrücke
seines Stockes und schlendert»den Weg zurück,den sie gekommen sind. Vor einem

der schönstenPaläste der Andrassystraßemacht er Halt und drückt den elektrischen
Knopf. Der Portier öffnet und antwortet, daß die Herrschckstenzu Hause sind.
Und jetzt fühlt Gaston, der immer Gelassene, ein sonderbar prickelndes Gefühl,
das ausfallend einem Zittern gleicht und seine Knie unsicher macht. Er möchte
sein Gesicht in die seidenen Falten eines gewissen Frauenkleides pressen und

stammeln: Liebe Gute! Liebe! . . .

Es war eine Stunde vor’ Mitternacht, als James, wie jeden Abend, bei

Sacher eintrat. Er hatte trotz der milden Jahreszeit den Kragen bis an die

Ohren gezogen. Kurz nach ihm kam Gaston. Sein Gesicht sah erhitzt aus. Er

bestellte Sekt und wich den Augen des Freundes aus. Als dann zuletzt Claude

erschien,flogen ihm vier forschendeBlicke entgegen. Er machte eine Miene wie

ein geprügelter Schuljunge und ließ sich einen Grog brauen. Sie begannen,
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von der Hundeausstellung zu sprechen, auf der Gastons Pointer den ersten Preis

erzielt hatte» Dann zog James mit ironisch-wehmüthigemGesichtzwei Eintritts-

karten für die Gab-Vorstellung des Cirkus Busch hevor, die heute stattgefunden
hatte. Als er sie bestellte, hatte er ja keine Ahnung gehabt, daß er den heutigen
Abend hier verbringen würde . . .

«

»Ist Dein Grog gut?«
Claude stellte das geleerte Glas auf den Tisch. »Er erwärmt wenigstens . . .«

»Weißt Du, daß Harpener gefallen sind?«
»Achwas, laß mich mit Deinen Aktien zufriedenl«

Gaston gab dem Kellner einen Wink. Die Karten wurden gebracht.
»Wollen wir?«

»Ich nicht«,murrte Elaude.

»Ich auch nicht««
»Du auch nicht? Dann . . . Soll ich Euch vielleichtweissagen? Jch kann

nämlich aus Karten lesen! Eine schöneHexe hats mich gelehrt.«
James, der schon einige Flaschen Burgunder im Leib hatte, sah Gaston

unter seinen schweren Lidern spöttischan.

»Leg losl Aber unter der Bedingung, daß Du zuerst Dein eigenes Schicksal
erkundest und Uns offen mittheilst . . .«

Gaston verstand, mischte die glatten Kärtchen durcheinander und kniff die

Augen zusammen-
»Hier werfe ich sie wahllos hin. Jch lese daraus Folgendes-: Coeurdame

ist allein daheim. Das heißt: Mama ist wegen Migräne auf ihr Zimmer ge-

bannt. Coeurdame ruht in ihrem von Wohlgerüchenerfüllten, rosafarbigen
Boudoir vor einem großenSpiegel, den schönenLeib von Spitzen und Musselin
liebkoft, und beobachtet sich. Jhre weißeHand hält einen goldnen Stift, mit

dem sie auf japanisches Biittenpapier die Ereignisse des verflossenen Tages nieder-

schreibt. Alle Vorgänge ihres Innern, alle Empfindungen und Ueberraschungen,
alle gestammelten Gebete seiner Liebe zu ihr sind auf dem Bürtenpapier ge-

schicktskizzirt. An einer Stelle stehen fünf Gedankenstricheund ein Ausrufung-

zeichen. Coeurdame verbirgt nicht einmal die Blätter vor den Augen ihres
Anbeters, der vergebens aus einem verschleierten Ton ihrer Stimme, einer

dunkleren Färbung ihrer Wangen, einem schnellerenSenken ihres Auges die Wir-

kung der Stunden des vorangegangenen Tages zu lesen sucht, die Wirkung, die

ihn vor ihr aufs Knie gezwungen hätte Cveurdame ist von ihm falsch be-

urtheilt worden. Nicht ein liebendes Mädchen,nur eine nach Sensationen dürstende
Modedame war sie, als sie, statt die Freundin aufzusuchen, sich in dem artigen
Schlößchenin Auwinkel mit ihm traf. Jedenfalls hat sie ihn durch ihr Be-

nehmen vor einem thörichtenSchritt bewahrt; und er dankt es ihr. Es

lebe die Eoeurdamel«

Gaston füllt hastig sein Glas mit Sekt, daß der silberne Schaum darüber

hinwegströmt,und leert es in einem Zuge.
James streicht sichden dunklen, lockigenBart und lächelt. Er will Etwas

sagen, schweigt, mischt die Karten, legt sie vor sich hin und thut, als ob er aus

i ihnen läse. Dann zündet er sich eine Cigarette an.

»Sie ist verwirrend schön,dieseDame. Dunkel, gluthäugig,mit dem leichten
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Goldton der Haut, der berauscht. Sie ist die verkörperteSchwärmerei,die Poesie,
die Gnade, der Impuls, der plötzlichaus dunklen Untergründen heraushandelt,
in die nur die Göttlichenschauen können. Wenn sich ein solches Weib schenkt,
so meint man, es müßten Flammen aus der Erde schlagen, es müßten Engel
sie lernend umstehen, um Liebe von ihr abzulauschen. Hier der König, ihr
Liebster. Nachdem sie ihn stolz und glücklichgemacht und er zu ihr eilt, um sie
durch ihr Versprechen für immer an sich zu fesseln, sindet er sie in Thränen auf-
gelöst,verwirrt, verzweifelt, geknickt,auf den Knien. Und er, der meint, es sei
Scham, Reue, beugt sich ganz hingerissen zu ihr nieder, um sie an seine Brust
zu heben. Da flüstert sie ihm Etwas ins Ohr· Es ist nicht der Ucberschwang
des Weibes, das in seligem Nachempfindendas Gesicht an des Geliebten Brust
bergen will, was sie aufschluchzenmacht; es ist . .. die Furcht vor dem Kinde.

Diese Berschwenderin der fraglosen großen Liebe, diese Unschuldige. . .!«

James wirft sich auflachend in den Stuhl zurück und schlägtauf den

Tisch, daß die anwesenden Gäste erschrecktherüber blicken. Claude rafst die aus-

einander gestreuten Karten zusammen. Dann stützt er den Kopf in die Hand.
,,Soll ich Eure Komoedie nachässen?Jm Grunde genommen, habt Ihr

ja Recht. Alles nur Gaukelei . . .« Er läßt die Karten durch die Hand gleiten-
»Der dumme Bube da liebte eine wundervolle Dame. Sie war ganz Gretchen.
Lange ließ sie sichArm und Geleite antragen, bevor sie nachgab. Dann . . .«

»Du hast zu viel von dem Zeug da getrunken. Wie kann man auch...l«
Gaston wendet die Blicke verlegen von dem Freund ab, aus dessen Augen
Thränen tropfen.

»Dann kam eine Mondscheinnachtund sie wurde sein. Und als er wieder

erschien, um dankbar vor ihr auf die Knie zu sinken, fand er sie wortkarg,
trocken, mit einem listigen Ausdruck in den Augen, den er noch nicht bei ihr
bemerkt hatte. Und ihre zarte Hand spielte mit einem schmalen Blatt Papier,
auf das sie ihre Wünsche notirte: kostbare Schmuckgegenstände,eine Reise nach
Nizza, eine elegant ausgestattete Wohnung und so weiter. Als des armen

Jungen ohnehin nicht besonders geistreichesGesichtsichvollständigin eine Schafs-
physiognomie verwandelt hatte, lächeltesie eifig und hielt eine kluge, offenbar
schon lange vorbereitete Rede, aus der sogar drohende Anspielungen klangen . . .

Er kann nicht anders — ob Jhr es auch verächtlichvom Manne sindet —: er

beweint das kläglicheEnde seines Traumes . · .«

Eine leise, süße Stimme geht durch den Saal, schüchtern,sanft wie die

Frage eines Vogels im Frühling: die Geige des Primas, der unhörbar mit

seiner Truppe erschienen ist und sich hinten an einem Tische niedergelassen
hat. Und es antwortet ihr jubelnd, brünstig.

Claude fährt sich über die Augen.
James füllt mit unsicherer Hand sein Weinglas.
Gaston starrt vor sich hin. Dann murmelt er: »Wenn ich nur Eins

wüßte! Jst eine gewisse Spezies des modernen Weibes unser Produkt? Dann

verdienen wir nichts Besseres, als durch sie aus allen Himmeln unserer Illusion
gestürzt zu werden . . .i«

Friedenau. Maria Janitschek.
J

.
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Selbstanzeige.
Durch Kunst zum Leben. Verlagvon Eugen Diederichs in Leipzig.

Unter dem Titel »Ein Volk von Genies« wird im September ein neuer

Band dieses Werkes erscheinen. Die Vorrede zu diesem Band mag hier die

Stelle einer Selbstanzeige vertreten.

Das maßlosestealler Völker sind die Deutschen. Als Denker und Dichter
erreichten sie den Höhepunktder Weltflucht, als Krieger, Fabrikanten und Kauf-
leute übertreffen sie plötzlichalle anderen Völker an Weltlichkeit. Daher ein

allgemeines Staunen und die Frage durch die Länder geht: »Welchesist denn

nun eigentlichdaswahre Deutschland? Das weltabgewandte, träumerische,besitz-
lose, rein geistige oder das praktische, auf Erwerb, aus Geld und Güter bedachte?
Wir verstehendiese Nation nicht mehr; ihr Gestern und Heute ist ohne Zusammen-
hang. Was hat die abstrakte Sphäre der Schopenhauer, Kant, Hegel, die inter-

nationale der Goethe und Humboldt, die zauberische der Mozart, Beethoven,

Wagner mit Kasernen, Flotten, Fabriken, mit teutonischem Patriotismus und

einem an geistigen Freuden baren Leben zu schaffen? Diese Deutschen scheinen
geboren zu sein, um zu beweisen, daß es nichts ist mit den Jdealen, daß die

großeMehrzahl der Philos ophen und Religionstifter Recht hat mit der Behauptung,
Ideale seien unerreichbar und, wenn erreichbar, dann gewiß nicht auf Erden,
sondern in einer erträumten, außerirdischenWelt. Wenn ein Volk des reinen

Jdealismus fähig war, so waren es gewiß die Deutschen· Sie waren dem

Himmelreich näher als Andere; je größer ihre Zahl wurde, desto ärmer an

Besitz und Land wurden sie, je reicher ihr Geistesleben sich gestaltete, um so

mehr lernten sie auf den materiellen Vortheil verzichten. Ihren Ueberfluß ver-

schenktensie an eine fremde Kirche, die sie in der Weltabgewandtheit unter-

richtete und bestärkte. O wie wahrhaft christlich,die Lebensprobleme in Philo-
sophie, Naturwissenschaftund Kunst für die gesammte Menschheit zu lösen, damit

sie sichausbreite, gedeihe, sichwohl einrichte in den fruchtbarstenLändern, selbst
aber mit einem Studirzimmer, mit einem nebligen, kleinen Land zufrieden zu

sein und auch gar nichts zu dessen irdischer Herrlichkeit in Prunk und Pracht
zn thun! Und nun sind sie geworden wie alle Anderen: engherzig und nur be-

schäftigtmit dem rohen Problem des gesunden, wohlhabenden Daseins. Ja,
darin sind sie so gewaltig, daß sie uns zwingen, insgesammt den Traum von

einer besseren Welt fahren zu lassen. Ein Jeder raube und raffe, was er nur

irgend verinag.«
Wir Deutsche wissen wohl, daß man uns Unrechtthut, aber Niemand

findet sich, der auszudrückenwüßte, was wir anstreben. Was wollt Ihr? sagt
uns eine innere Stimme: müssenwir nicht leben, wohnen, essen, trinken, uns

kleiden und vermehren, wenn wir der Menschheit fürderhinDienste leisten sollen?
Es ist nicht möglich, alle Anforderungen zugleich zu erfüllen.Genöthigt, für
Millionen und aber Millionen Städte, Schulen, Kirchen,Dörfer, Wege, Straßen,
Arbeitstätten zu schaffen, gezwungen, unser gefammtes Wohnhaus, das Reich,
im Geiste der Zeit praktisch umzubauen im Laufe weniger Jahrzehnte, war es
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uns unmöglich,die Anforderungen anderer Nationen zu befriedigen·Wartet,
bis wir den Arbeitrock abgelegt haben, um dann im Gewande vornehmer Ge-

selligkeit unter Euch zu erscheinen. Aber eine andere Stimme spricht in uns

und fragt, woher wir denn später das Festgewand nehmen werden. Sollten

nicht die Arbeit, der Fleiß, die Betriebsamkeit im Praktischen eben Das schaffen,.
was dem ganzen Lande Festlichkeit giebt? Es geht ein Geist der Kritik, der

Prüfung, des Zweifels um, ob denn jemals aus Arbeit Schönheit, aus Roheit
Vornehmheit, aus Praxis ein Ideal werden könne. Muß ein Land häßlich
werden, um in allen Stücken praktisch zu sein, und wird es nicht uupraktisch
werden, sobald man sichanschickt,wiederder SchönheitAufmerksamkeitzu schenken?

Wenn es gelänge, nachzuweisen,daß unser Volk, so lange es rein geistigen
Genüssen um ihrer selbst willen huldigte, gar kein Ideal kultivirte und daß der

Kultus roher Praxis das Unpraktischste,nämlichLebenfeindlichste,ist, wenn man

den Gedanken fassen könnte, daß es sehr wohl möglich ist, im Handeln, im

thätigen Leben, die Phantasiegebilde thatenloser Ueberlegung festzuhalten, sie
eingehen zu lassen in die That: würde nicht dann der Künstlerstand eine neue-

und ganz andere Stellung in der Welt gewinnen, würde nicht seine Aufgabe
sowohl umgrenzt als neu bestimmt werden? Erstens würde man erkennen, daß
alles geistige«besonders künstlerischeSchaffen, so weit es in der Zeichensprache
des Wortes, des Tones, der Farbe nnd des Marmors Ausdruck findet, noch
nicht allein ausreicht, einer Nation den Charakter der Idealität zu geben, sondern.
daß Kunst nur eine Vorbereitung zum Leben oder eine beschränkteStufe des

Lebens ist. Zweitens aber würde Kunst, sollten ihre Schöpfungen— ich meine-

die Dichtungen eines Goethe, die Symphonien Beethovens, die Gemälde Böck-

lins — im praktischen Leben wirksam sein und theilnehmen können an den

Motiven, an der Formulirung unserer Thaten, Kunst würde nicht mehr im.

Gegensatz zur Praxis stehen, die Ideale der Nation würden nicht an Bücher,
Bilder und Musikinstrumente gebunden, sondern in keiner Lebenslage verlier-

barer Theil unseres Wesens sein. Und eben diese Lebenslage, die wir als prak-
tischeMenschen gestalten, als Aerzte, Politiker, Kaufleute, Krieger, würde eine-

Foriu gewinnen, die den Schöpfungen der Künstler gliche, ja, sie vielleichtweit

überträfe; unsere Zwiegesprächewürden sein wie eine Dichtung von Plato, unsere
Versammlungen wie Dramen des Sophokles und wie Gemälde eines Mantegna..
Mit einem Wort: das Verlorene Paradies kann nicht nur wiedergeträumtwerden;
eine ideal schöneWelt ist möglich. Gelänge es, Das nachzuweisen — und

dazu bedarf es freilich mehr als dieses einen Buches —, so würde der in unseren
Tagen als Träumerkaste bei Seite geschobeneKünstlerstand,der Stand schöpfe-
risrher Visionäre, in seiner Unentbehrlichkeitfür das Leben erkannt werden, man

würde ihn an die Spitze des Volkes stellen und nichts thun, keinen Plan aus-

führen, keinen Arm rühren, nicht einmal den kleinen Finger, ohnesich an seines
Werke zu wenden und die göttlicheStimme zu hören, die aus ihnen spricht.
Aber auch die gegenwärtigeKünstlergeneration würde selbst eine völlige innere

Umwandlung erfahren; siewürde aufhören,Kunst um der Kunst willen zu treiben,.
und statt sich freiwillig in Einsamkeiten einzusargen, würde sie mit vollem Be-

wußtsein ihrer Würde dem Volke führend voraus-gehen
Eine neue Kunstlehre wird eine neue Lebenslehre sein müssen; und um-
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gekehrt: eine neue Auffassung des Lebens wird wurzeln müssen in einer ver-

jiingten Kunstlehre. Jn keinem Fall wird sich die Kunst auf eine Lehre stiitzen
können, die rein abstrakt gleichsamaußerweltlicheGesetzeder Schönheitaufstellt.
Will die Aesthetik wieder Forderungen stellen, so muß sie selbst als Künstlerin

austreten und das nackte Gerüst ihrer Grundsätzemit den Wirklichkeitender an-

schaulichenWelt umkleiden; sie muß Baumeisterin sein, das ganze Weltall in

Bausteine zerlegen, also auseinandernehmen, Alles von seiner Stelle rücken,alle

alten Formen auflösen,um eine neue Welt auszubauen, die von Thieren, Menschen,
Pflanzen, von allen Herrlichkeitender Erde belebte Räume aufweist. Die Aesthetik
der Neuzeit muß eine Anweisung sein, die Welt so zu sehen, wie sie niemals

vorher gesehenwurde; denn wie darf sie eine neue Kunst fordern, wenn sie nicht
gleichzeitigder bloßen Nachahmung älterer Kunst den Boden abgräbt und die

Nachahmung der Natur unmöglichmacht, indem sie vor den Augen des Nach-
ahmers diese Natur auseinandernimmt und gänzlichanders ordnet? Ehe wir

im täglichenLeben uns schöpferischerweisen, bedürfen wir einer schöpferischen
sinnst; ehe wir eine schöpferischeKunst nur denken können,bedürfenwir einer

schöpferischenAesthetik. Das heißt: einer Lehre, die Welt so zu sehen, wie sie
niemals vorher gesehen wurde. «

In einer Zeit, die nur zwei Arten der Weltbetrachtung kennt, die historische
nnd die naturalistische, in einer Zeit, die nur in Stilarten der Vergangenheit schafft
oder in knechtischerAbhängigkeitvon der Natur, ist es ein gefährlichesUnter-

nehmen, Bücher zu schreiben, in denen die Thatsachen der Vergangenheit und

die der Gegenwart durcheinandergewirbelt werden, in der einzigen Absicht, neue

Ideen auszudrücken.Das Unternehmen ist deshalb gefährlich,weil Niemand

mehr Jdeen in einem Werk sucht, sondern Alle sichauf einzelne Sätze stürzen
und deren Richtigkeit historisch und naturwissenschaftlichkritisiren. In einer

neuen Kunstlehre aber wird jeder einzelne Satz, für sich genommen, unrichtig
sein, wie jeder Pinselstrich eines Gemäldes unrichtig ist, es sei deun, dasz er

mit allen anderen Strichen zusammen als Erreger lebendiger Jorstellungen lie-

trachtet wird, wozu Phantasie des Betrachters vornehmlichnöthig ist. Energisiher
Bruch mit rein historischerDarstellung, mit Gegenwärtiges beschreibenderRoman-

profa, mit philosophischerAbstraktion durch gleichzeitigeAnwendung dieser Arten

der Deukweise wird der besondere Charakter einer Kunstlehre sein, die die Rechtedes

Genies gegen jede fachmännischeVerkrüppelungvertheidigt, — eine Verkriippelung,
in der das eigentlich Geistige zu suchen der Deutsche sich gewöhnthat. Eine

neue Aesthetikmuß schondurch die Art, wie sie mit den Wissensgebieten souverain
verfährt,den ungeheuren Ausstand der genialen Geister gegen die Despotie fach-
männischerKöpfe in Deutschland vorbereiten. Setzt das Genie an die Stelle des

Fachmanns auf allen Gebieten, wird sie ausrufen, und jede Praxis wird ideal

werden, jede Handlung Kunst. Da liegt der Punkt, in dem Alle angreifen müssen,
die das Jammerthal der Erde in ein Paradies verwandeln wollen, das nur ge-

deiht, wenn Genien in ihm Gärtnersind.
Wenige wissen, was sie sagen mit der Forderung einer Bolkskunst, einer

sinnst, die jeden dem Volke Angehörigenzum Künstler macht in allen Hand-
lnngen des Lebens. Dazu ist noch mehr nöthig als Herrschaft einzelner Geniesx
dazu ist nöthig, dasz jeder Einzelne Genie werde, also ein ganzes Volk von
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genialen Menschen. Ein Volk durchweg fruchtbarer Menschen würde ideal und

praktisch, schönund thätig zugleich sein. Das ist die Forderung dieses Buches.
Jst sie unerfiillbar, so ist ein Kunstvolk unmöglich; ist sie erfüllbar, so kann

das Leben in der Wirklichkeitzum Kunstwerk werden« Das Land, die Menschen,
die Thiere, die Wälder werden schönsein, nichtnur die Gemälde und Statuen,
denn alle Handlungen des Genies sind schönund schaffen Schönheit. Jst es

nicht zu viel verlangt, daß in einem Garten jeder Baum knnstvolle Friichte
trägt: warum soll es zu viel verlangt sein, daß jeder Mensch in seinen Werken

kunstvoll und fruchtbar sei, daß also Genie nicht die Ausnahme, sondern die

Norm werde? Der normale Mensch ist Genie, ein Mensch ohne Genie ist nn-

normal wie ein Apfelbaum ohne Aepfel. Nie gab es eine großeKultnrperiode,
ohne daß ein ganzes Volk dieseForderung erfüllte,wie es Athen und Florenz thaten.

Der Inhalt dieses ersten Bandes meines Werkes läßt sich in folgende

Sätze zusammenfassem Geistige Fruchtbarkeit ist niemals dem isolirten Geiste

möglich,sondern Folge von Seeleuverbindung, wie leiblicheFruchtbarkeit Folge
leiblicherVerbindung ist. Seeleneiuigung setztLiebe voraus und diese wiederum

Erkennbarkeit einer Seele fiir die andere durchSchönheitder Leiber. Die Schönheit
wird geschaffennach dem Jorbilde der Kunst. Nur schöneVölker können frucht-
bare Verbindungen mit anderen Völkern eingehen, nur solcheVölker sind genial,
in denen derGeist Aller ein Gemeingut Aller ist. deutscheVolk als ein

Volk von Fachleuten wird durchweg genial sein, sobald jeder Einzelne jedem
Anderen das Werk seines Faches durchSchönheitverständlichmacht, so daß Alle

miterlebeu, was in anderen Fächerngeleistet wird, also Alle Glieder eines Leibes

sind, dessenGeist ihnen gemeinsam ist. lKunst soll die Einiguug des europäischeu
Geistes herbeiführen. Das heißt: Europa fruchtbar machen. Das heißt: den

schöpferischeuGeist in ihm auferstehen lassen, damit er in die· Völker ringsum

eingehe, sie nnd das Land im Sinne der Schönheitforme. Das wäre die Voll-

endung des Christenthumes Der geniale Mensch ist Christ, freilich nicht im

Sinne der Kirche. Menschen ohne Genie sind Feinde Christi. Mit welchen
Völkern wird Deutschland sichdurch Kunst geistig und leiblich verbinden? Welches
ist das deutscheWeltreichkP Eine wirksame Kunstlehre darf nicht ins Leere ge-

bildet werden; sie muß der Kunst die Aufgaben zuweisen, die ihr nach dem gegen-

wärtigenZustande der Gesellschaftund des Völkerlebens zukommen, wenn anders

sie an diesem Leben ihren Theil haben soll. Auch ist es unmöglich,zu entscheiden,
um welche älteren Künste sichder deutscheKüustlerbemühensoll, wenn er nicht
weiß, mit welchen Völkern Deutschland Fühlng suchen muß. Er wird die

Kunstsprache der Nationen sich aneignen, deren Wortsprache man unbedingt sich
bemächtigenzu müssenglaubte. Davon redet eingehender der sechsteBand meines

Werkes »Gesetz,Freiheit, Sittlichkeit des kiinstlerischenSchaffens«,den ich zuerst
veröffentlichte,um der zunehmendenEinseitigkeit deutscherKünstler vorzubeugen.

Wenn ich von einem Volk von Genies rede, so meine ichweder ein Volk

der Vergangenheit noch unsere fünfzigmillioneuDeutsche, sondern ein Volk

der Zukunft, dessen Umfang unbekannt ist, dessen Material vornehmlich die

Deutschen, aber auch anderen Rassen Angehörigeabgeben werden, jedenfalls ein

Volk, fiir das die heutigen Staatsgrenzen und Rassenuuterschiedekeine Gütig-

keit mehr haben· Man wird aufhören,sich den Kopf über den Zustand der leib-
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lich Arbeitenden zu zerbrechen, denn Die sorgen für sich von selbst-aufs Beste.

Auch die Nothlage der breiten Masse geistig Arbeitender ist von untergeordneter
Bedeutung, denn sie wissen sichRath zu schaffennnd leben auf, sobald ein schöpfe-

rischer Geist ein neues Kunstwerk,Musikstück,Gedichtoder philosophischesSystem
ihnen zur Zergliederung nnd Ausnutzung vorgelegt hat. Das Schicksalder frucht-
baren Menschen, nicht das hilfloseMitgefühl mit Massen, die zur Fruchtbarkeit
eben allein durch jene Menschen und durch sonst nichts auf der Welt, nicht durch
Geld, nicht durch Gesetze, Institutionen, Agitationen, erhoben werden können:

das Schicksal des Genies ist die oberste soziale Frage des kommenden Jahr-
hunderts. Hebt die Genies und Jhr habt die Massen gehoben und eben so
Kunst, Wissenschaft,Ethik, Religion verjüngt und zur Herrschaft über das Leben

Aller gebracht. Jeder andere Versuch, die Nöthe in Politik, Kunst, Wissenschaft,
Religion zu beseitigen, wird Hernmflickereibleiben, wenn man nicht das Leben

da, wo man es findet, nämlichin den wirklichLebendigen, pflegt, statt es aus

den toten Massen gewaltsam zu stampfen. Ein einziger Baum mit Friichten
kann einen ganzen Acker mit Keimen versehen, was der Pflug, so oft er auch
hin und her geht, nicht erreicht.

Nicht der Versuch, ererbte Vorrechte Einzelner gesetzlichzu verbarrikadiren

und die Auslese Weniger durch brutalen Kampf ums Dasein zu befördern, die

Wert-herstiuuuung der Einsamen des Geistes populär zu machen und den Massen ein-

zuimpfen, also nichtnapoleonischeGesetzedes Staates, nichtDarwins Entisoickelnngs
prinzip, nicht NietzschesFlucht der freien Geister ans dem Volks-ganzem nicht all

Das bringt ein Jolk adeliger Menschen hervor, sondern die Liebe der ganzenNation
zu den Auserlesenen, deren Schöpfungenin Kunst, Wissenschaft,Literatur, Reli-

gion, Politik der NationLebensgesetzevorschreiben,in denen sichein neues Volk all-

mählichso zusammenfindeu kann, daß es als Leib mit Haupt und Gliedern, als

eine große typischeGestalt sichtbar wird im Rahmen der Weltgeschichte,einsam,
auserlesen, bis es, ein lsäesetzgeberder Völker ringsum, wieder hinschmilzt in

der Masse, die sichseinen Gesetzen willig unterwirft, weil sie in ihnen zu reinerem

Leben sich erhoben fühlt. Stets gab es in den Epochen der Geschichteein Volk,
das fiir die Völker der ganzen Erde die Funktionen des schöpferischenGeistes

übernahm;und, verglichenmit der Umgebung, war jedes seiner Mitglieder Genie.

Jn der praktischen Förderung des Genies wird unsere Generation den

Punkt finden, in dem der Hebel Aller ansetzenmuß, die unsere alte Welt aus

den Angeln heben wollen, um eine neue an ihre Stelle zu setzen; denn ohne
das Genie miiht sich der König, der Priester, der Agitator, der Wohlthäter ver-

gebens; sie ktnnmandiren, predigen, stiften ihre Reichthiimer ins Leere, Das

heißt: in die Kirche, Universität, Akademie und deren Anhang. Das Genie

wird erkannt nach dein Vorbilde der Kunst, —- nicht der gegenwärtigenfreilich,
sondern der Kunst, die ich sordere.

München· Lothar von Knnowski.

W
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Tandau5.

Was
—

währendich schreibe —- letzte Opfer des Börsenkrachs,das Haus
,,» Jakob Landau Nachfolger iu Breslau, erregt aus den verschiedensten
Gründen allgemeines Jnteresse. Der eine Inhaber, der Generalkonsul Engen
Landau, war in der Welt, wo die selben Menschen an verschiedenenOrten zu

verschiedenerZeit einander treffen, um die selben Speisen in der selben Reihen-
folge bei der selben Konversation sichhinunterzulangweilen, eine der bekanntesten
Persönlichkeitenzund das Haus gehörte,als es nochnicht mit dem etwas herab-
wiirdigendenZusatz,,Nachfolger«firmirte,zu den ersten BankgeschäftenDeutschla11ds.

Der alte Jakob Landau griindete seine Firma 1849 in Breslan. Wer

Ort und Zeit sich vor Augen hält, wird unwillkürlichan die kleinbürgerlichen
Jdealgestalten aus Frehtags ,,Soll und Haben«erinnert. Die Schmeie Tinkeles

und Genossen lebten damals noch in naiver Urspriinglichkeit. Und der im Pol-
nischenhäufig als jüdischeFamilienbezeichnung vorkommende Name Landau er-

innert daran, daß die Landaus nicht immer die stolzen Vankherren waren, als

die ihre zweite Generation im Centrum der deutschenKultur bewundert wurde.

Der alte Landau war seines ZeichensPferdehändler. Er galt schon damals bei

Allen, die ihn näherkannten, als ein gescheiter,ja, als ein ganz ungewöhnlichintelli-

genter Mensch, der sich— was bei einem Pferdehändlerbekanntlich nicht gerade
oft vorkommt — sogar den Ruf großer Solidität erworben hatte. Er erfreute
sichnicht geringer »Beziehungen«:zu seiner Bekanntschaft zählteein großerTheil
des schlesischenMagnatenthums, das an der Ausbeutung fremder Landarbeiter

eben so viel verdient wie an dem Elliehrwerth den unter Tage ihm der schlesische
Jergmann erarbeitet. Der Herzog von Ratibor, der jetzigeFürst von Hals-selb-
Trachenberg, der Herzog von Ujest, die Grafen Henckel von Donnersmarck: sie
Alle benutzten ihn bei kaufmännischenTransaktionen als 11nterhändler.Und

als Jakob Landau vom Pferdehandel sich zum «Cigarrengeschäftwandte, da

hatte er schon eine hübscheKundschaft beisammen, die ihm bald auch erlaubte,
mit seinem sicher angelegten Vermögen und guter Gewinnchanee ein Bankgeschäft
zu grii11den. Das Geschäftblühte und gedieh denn auch. An der breslauer

Börse wurde der alte Landau rasch eine angesehenePersönlichkeitund die Firma,
die er mit seinem Schwager Wilhelm Ledermann zusammen leitete, galt bald

als eine der Hauptstiitzen der damals nochmächtigenschlesischenProvinzialbörse.
Die Gründerjahre zogen Jakob Landau nach Berlin. Den äußerenAnlaß

dazu bot ein großer Auftrag: sein GeschäftsfreundGraf Hugo Henckel von

Donnersmarck übertrug ihm den Verkauf der Laurahütte Landau bot das Pro-
fett Bleichroeder an und Gerson und Jakob griindeten gemeinsam die Vereinigte

Königs- und Laurahütte Die Gründung brachte dem ohnehin schon recht ver-

mögendeuMann einen ansehnlichenZuwachs an Kapital. So konnte er denn die

Griinderjahre in Berlin nachHerzenslust ausnutzen· lind wirklichkam er auch hier,
schonwegen seiner Freundschaft mit Bleichroeder, bald ins Vordertreffen. Seine

Unternehmungen wuchsenund warfen so viel ab, daß selbst die Krise, die auf
die tolle Agiozeit folgte, ihm nichts mehr anhaben konnte. Wiederum in Ge-

meinschaft mit Bleichroeder hat er noch die Deutsche Reichs und Kontinental-

Eisenbahnbau-Gesellschaftmit zehn Millionen Thalern geschaffen. Diese Grün-
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dung bescherteden Geburthelsern reichlichenVerdienst, dem Publikum aber wenig
Freude, da die Aktien von 162 auf 12V2 Prozent fielen. Trotzdem galt Jakob
Laudau als einer der-gewissenhaftestenunter den berliner Bankiers; nie wurde

von ihm, der nach dem Austritt Ledermanns die Firmen iu Breslau Und

Berlin allein weiterführte,behauptet, er habe sichgrober Unredlichkeitenschuldig
gemacht. Seine Schulbildung war im höchstenGrade mangelhaft; dennochhielt
er sich auch gesellschaftlichauf der — nicht allzu hohen — Höhe seiner neuen

Standesgenossen; und als er, der inzwischenGeheimer Kommerzienrath geworden
war, starb, gab es eine Menge aufrichtig Trauernder, namentlich unter den

Armen Berlins, die er stets reichlichbedacht hatte. Der alte Landau war der

Typus eines Bankiers aus der Zeit, da die Geldleute selbst im militiirischen
Preußen noch eine in gewissem Sinn bevorzugte Stellung hatten-

Er hinterließdrei Söhne· Der Aelteste, der eoburgischeFreiherr Wil-

helm von Landau, schlug aus der Art. Ein Idealist. Das kommt unter den

Söhnen jüdischerBankiers so häufigvor, daß man fast schonvon einer typischen
Erscheinung reden kann. Dieser Freiherr lebt naturwissenschaftlichenForschungen.
Das Geschäftdes Vaters führtendie beiden anderen Söhne weiter: der Kommer-

zienrath Hugo und der spanischeGeneralkonsul EugenLandau. In ihnen haben
die im Wesen des Vaters vereinten Charakterzügesich gespalten. Hugo Laudan

ist ein verschlossener,ernster Mensch, eher etwas zu schüchternals zu dreist; er

hat vom Vater die strengeSolidität und Vorsicht geerbt. Eugen Laudau da-

gegen ist ein temperamentvoller, waghalsigerFinanzmann von hoher Intelligenz
und einerBehendheit, die ihn zum Gründer geradezu vorausbestimmt erscheinenließ.
Die traditionelle Griinderthiitigkeitdes Hauses paßtesichunter seiner Oberleituug
auch sofort schmiegsamden vergrößerteumodernen Verhältnissenan. Gründung

folgte auf Gründung. Und die Macht des Hauses Landau wuchs ins Grenzen-
lose. llm Eugen schaarte sich eine angeseheneFinanzgruppe. Von Breslau her
bestanden noch intime Beziehungen zwischender Firma und der Breslauer Dis-

kontoba11k. Und in Berlin hatten sichdie Landaus fiir ihre Zweckedie National-

vank für Deutschland errichtet. Nun begnügten sie sich nicht mehr mit der

Gründung von Aktiengesellschaften;sie übernahmenauch die Anleihen fremder
Staaten. Aber schließlichwaren sie doch nur Götter zweiten Ranges in der

Finanzwelt; und wenn sie nicht, wie alle Mitglieder der Hochsinanz, an der

liebernahmedeutscherAnleihen betheiligt wurden, mußten sie sichauf die Emission
von Stadtanleihen und bulgarischen Staatsrenten beschränken.Als sie höher
hinaus wollten und dadurch den alten, eingesessenenGeschlechtern der berliner

Hochfinanzunbeqnem wurden, trat eine Abkühlung ein und eines schlimmen
Tages führten rumänischeUnterhandlungen zu einem offenen Bruch mit Bleich-
roeder. Die Nationalbank war eines nicht schönerenTages vor die Nothwendig-
teit einer Sanirnng gestellt und die Landaus, die in diesem Institut mit Recht
eine der Hauptstützenihrer Kraft sahen, setzten Alles daran, mn die Reorgani-
sation durchzuführen.Als sie gelungen war, wurde auch dieses Institut kühler
gegen Landaus. Das ließ sich ertragen, so lange die Verhältnisse,namentlich
am Anfang der ueunziger Jahre, innfangreiche neue Gründungen nichtmehr ge-:
statteten. Als aber die Symptome einer neuen Griindungaera sichtbarwurden,
war es nöthig, dem widerspenstigen ein willsährigeresInstitut an die Seite zu
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stellen; so holte mau denn die Diskontobauk aus Breslan herüber: sie sollte
künftig der Speicher für neue Gründungen des Hauses Landan seiu.

Die Breslauer Diskoutobauk, an deren Spitze der noch sehr junge Stief-
sohu Eugeus Laudau, Kurt Sobernhei1u, und der gewandte Spekulaut Ernst
Friedläuder gestellt wurden, stand völlig im laudanscheu Dienst. Jetzt folgten
die Gründuugen einander fast ohne Pause. Für das moderue Gründungweseu,
von dem ichauf diesen Blättern schonhäufiggesprochenhabe, hatten die Landaus

die feinste Witterung. Die Gründnugen der letzten Jahre waren uur soge-
nannte »Kuddelmuddelgesellschafteu«.Jm Vordergrund stand die Aktiengesell-
schast für Montaniudnstrie; dann kam die Bank siir Brauiudustriez und im

Weichbilde dieser Gesellschaften wurden die Werthe iu der bekannten Manier

hin- uud hergeschoben·Neue Griindungeu wurden eingeschachteltund als Bor-

wand für die Ausgabe neuer Aktien und Obligationen der alten Gesellschaft
benutzt. Das Schlagwort vouder Judustrialisirung des Ostens führtezur Gründung
der Ostbauk für Handel und Gewerbe· Aber Inau unterließ auch andere Bank

gründnngeu nicht; alle Proviuzen wurden beglückt;das ganz-e Deutschland sollte
es sein. So entstand die Bayerische Bank und erst neuerdings noch die Säch-

sischeHandelsbauk, die inzwischenschon wieder liquidirt hat.
v

Diese Bankeu — vor Allem die zuletzt ausgeführten— hingen säuuntlich
aufs Eugste zusammen. Eine Bankmuszte immer fiir die andere ihre Aeeepte
hergeben. Jede der Bauten und Trnstgesellschaften schlosz in einem anderen

Monat ihr Geschäftsjahr: so blieben alle Schiebuugen der Oeffentlichteit ver

borgen, weil sie stets geschicktbei lder Bank konzentrirt werden konnten, die erst
in kommenden Monaten der OeffentlichkeitRechenschaftabzulegen hatte. Das

Alles war uugemein schlau arrangirt.
Eine der unangenehmsteu und verhängnißvollstenGriiudnugeu war die der

Allgemeinen DeutschenKleinbahu-Gesellschast,deren Tochtergesellschafteu,wie die

Allgemeine Lokal- und Straßenbahu-Aktiengesellschaftund die SchlesischeKleins-

bahn-Aktieugesellschast,wieder nichts als Trusts von erheblichemUmfauge sind.
Au jeder neu gegründetenStraszenbahu verdienten erst die Gründer tüchtig und

dauu wurde sie zu hohen Preisen au diese Gesellschaften abgeschobeu. Auchdiese

Kleiubahugrüuduugeuaber mußten in dem Augenblick zu Grunde gehen, wo die

veränderten Verhältnissedie ungehinderte Emission von neuen Aktien nnd Obli-

gationen nicht mehr gestatteten und das Geld zur Einlösung der Obligationen-

eonpons nicht mehr so bequem zu beschaffenwar wie in den fetten Jahren.
Als vor einigen Jahren das Gründungsgeschäftnicht mehr recht gehen

wollte, beschlossendie Landaus, ihre Firma in Berlin zu liquidiren. Die National-

bauk erhöhteihr Kapital, Inn von den Geschäftender Landaus die Gewinn ver-

heißendenübernehmenzu können. Allgemein hieß es damals, Landaus hätten
ein gutes Geschäftgemacht; und da man ihnen überhaupt die Fähigkeit zugetrant

hatte, die Aktien der von ihnen gegründetenGesellschaftenmöglichstschnell auf
andere Schultern abzuladen, so glaubte mau, von dem inzwischeneingetretenen
Kursrückgangkönnten die Matadore nicht mehr allzu empfindlichberührtwerden.

Daswar ein Jrrthmn llnd darin liegt die Sensatiou des Falles Landan: das-,
eine Firma, die man, obwohl man die Art ihrerGeschäftelängstkannte, für kapital-
fcst uud über jeden Zweifel erhaben hielt, plötzlichvis-å--vis de rien steht.
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Landaus hatten eben viel mehr eigene Werthe, als man anzunehmengewagt

hatte, noch auf Lager. Jedes Fallen der Kurse verschlechtertealso. ihre Ver-

mögensverhältnisse,die wohl schon nicht mehr übermäßig glänzendwaren, als

der Generalkonsul Landau für seinen Stiefsohn, den Direktor der Breslauer

Diskontobank, eine Spekulationschuld in beträchtlicherHöhe bezahlen mußte.

Reicher ist er dadurch jedenfalls nicht geworden.
Aus den eigenthüiulichenBegleitmuständen des Falles Landau hat man

folgern zu dürfen geglaubt, die haute finanee habe ihre innere Feindschaft gegen

die Laudans jetzt dadurch bethätigt, daß sie ihnen nicht, wie manchen anderen

Firmen, Unterstützunglieh. Eine solche Folgerung ist ganz unsinnig; unsere
großen Finanzherren sind viel zu schlau, mn sich darüber zu täuschen,daß der

Fall Landau geeignet ist, das ohnehin gefährlicheMißtrauen in noch weitere

Kreise zu tragen. Bei Landaus handelt sichshauptsächlichum die Möglichkeit,die

großenentwertheten Effektenbestiindeeine Weile zu halten; denn nach menschlicher
Voraussicht wird schon in wenigen Jahren das im Grunde seines Herzens recht
dumme Publikum zu viel höherenKursen begierig die Werthe aufnehmen, die

es heute —- mit Recht —

zu den niedrigen Kursen verschmäht.Die Hilfe aber, die

hier nöthig und allein wirksam wäre, kann, wie jeder Kenner der Verhältnisse

weiß, unsere baute tinanco nicht mehr leisten. Schließlich können die paar

großen Bauten doch nicht auf alle faulen Werthe Vorschiissegeben; sie würden

sich sonst in nahezu frevelhafter Weise festlegen. Sie haben ans diesem heiklen
Gebiet wahrlich schon mehr als genug gethan. Jn der Finanzwelt gilt eben

auch das Wort: »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst«. Dem, der zuerst Pleite macht,
wird geholfen. Die Späteren brauchen gar nicht schlechterzu sein als die ersten

Opfer: die Möglichkeit,ihnen zu helfen, ist eben nicht mehr vorhanden. Dem

Generalkonful Eugen Landau war diese Erfahrung natürlichsehr unangenehm,
weil sie ihn zwang, die Hilfe von Verwandten anzurufen, die, wie zum Beispiel
sein Onkel, der lsiommerzienrath Ledermanu, nicht gern Etwas um Gottes willen

thun. Diese zärtlichenVerwandten übernahmenmöglichstbillig die gesammten
Effekten und raubten dem armen Ritter Engen so die nicht zu unterschätzende

Hoffnung auf künftigeDummheiten seiner Mitbürger.
Landaus Schicksal ist nicht ohne eine gewisse Tragik; oder Tragikouiik?

Jni Sonnenglanz seines höchstenRuhmes drängten sich um den Generalko11sul,
den Ritter hoher Orden und preußischenRittmeifter der Landwehr-Kavallerie
ganze Schaaren von Schmeichlern. Herr Eugen hatte ein gutes Herz nnd eine

offeneHand und es war nicht nur Klugheit, die ihn eine Menge seiner Kreaturen

in gut bezahlte Posten befördern ließ. Jetzt sind sie die Ersten, die sichvon der

gefallenen Größe abwenden. Auchder letzte Versuch, die Nationalbank,die einzig
noch von entschwundener Pracht zeugende Säule, in die frühereAbhängigkeitzu

bringen, scheiterte nach einem harten Kampf und erregten Szenen. llnd nun

gab für die Firma keinen Halt mehr· Sie verschwandin die gähnendeTiefe,
die sich unter dem Mammonstempel düster aufthut; da ruhen die gestern noch
fUStolzen jetzt neben anderen auf dem glatten Boden der Börseusäle Gestürzten.
Das ist die menschlicheSeite des Falles. Und die Moral der Geschichte? Was

die Väter in Jahren mühevollenRingens häuften, streuen die leichtherzigeren
Söhne mit kaum noch bedächtigerSchnelle in alle Winde. Und was der große
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Kapitalist erwarb, Das muß er, wenn die Stunde schlägt,an den größeren

abgeben, dem dann etwas später endlich der Größte lächelndden Garaus macht.
— P lutust

l-) Das Bild, das Plutus von Jakob Landau, dem Senior des Hauses,
entwirft, muß iiberraschen, weil es mit anderen Portraits dieses Herrn kaum

in einem Zuge übereinstimmt Jn sehr weiten Kreisen Schlesiens galt Jakob
als beinahe schon ungewöhnlichskrupelloser Pferdehändler nnd Gelddarleiher.
Dieser Ruf war so allgemein verbreitet, daß,als Jakob Landau, ungefährgleich-
zeitig mit einem in Roulette- und Bacearatkiinsten sehrerfahrenenHerrn Schneider,
für sichund die Seinen den unter des SchützenherzogsSzepter billig zu habenden
koburgischenFreiherrntitel erwarb, an der Börse der Witz gemachtwurde,«Schneider
sei spielend, Landau aber mit Hängen und Würgen Freiherr geworden. In

Preußen durften Landaus den Titel nicht führen; in der marienbader Kurliste
aber prangte alljährlichRosalieBaroniu von Landau· Und der jetzt am Meisten

genannte Sohn Eugen ließ sich, in Ermangelung klangvollerer Titel, mit Vor-

liebe Herr Lieutenant und später Herr Rittmeister nennen und versäumte nie,
an nationalen Festtagen in Uniform durch die Linden zu gehen. Auch, daß der

alte Landau sich gesellschaftlicheinigermaßenzurechtgefunden habe, werden Viele

staunend vernehmen; er ist, mit seiner unausrottbaren Neigung, Fremdwörter
zu verstümmelnund falsch anzuwenden, Lagunen mit Latrineu, Genitalien mit

Initialen zu verwechseln, im Anekdotenreichfast ja so berühmt geworden wie

sein schlesischerLandsmann Schottländer. Jn schlesischenBlättern — wo er als

Schandau, sein Schwager Ledermann als Juchtermann zu stehenden Figuren
geworden waren — wurden ihm die ärgstenVeitel Jtzig-Thaten und die albernsten

Protzenstreicheeines bourgeois gentilhomme nacherzählt.Für seine Kinder hat
er freilich gnt gesorgt; diedrei Töchterwurden in die pariser, die kölner und die

bayerischeFinanz »hiueinverheirathet«.Der zweiten Tochter fand er sogar einen

Schwiegervater-,der einen eben so schönenkoburgischeuAdelsbrief und einen eben so

hohen Anekdotenruhm hatte wie Jakob selbst. Diesem Herrn von Kauffmann-Asser,
der in der ersten Zeit des Gründerkrachs

— natürlichganz zufällig
— im Rhein

ertrank, wurde nachgewitzelt: Schade, daß Kauffmann die Pleiteprozesse gegen

Fürsten und Grafen nicht mehr erlebt hat; er hätte sich sehr geehrt gefühlt, in

so vornehme Gesellschaft zugelassen zu sein . . . Es muß hart für Spaniens
Generalkonsnl sein, daß er, der so Viele sanirt hat, vom philosophischenSpe-
kulanten Lazarus über Fritz Friedinann bis zu Kurt Sobernheim herab, für den

er lächelndnoch im vorigen Winter 800000 Mark bezahlen konnte, nun selbst

erfolglos an eines Sanatoriums Thür pochenmußte. Aber er hatte wirklich
ein Bischen zu viel gegründet; und Wohlthätigkeitund Philosemitismus nach
dem beriichtigtenMuster des Türkenhirschsühnennicht alle Sünden. Der kluge,
in viele Sättel gerechteKavallerist wird bald einsehenlernen, daß auchfern von der

VoßstraßedasLebennochReizehat. Und er wird nichtlange allein out in the cold

bleiben. Wirstehen erst am Anfang desKrachs SchongehörtJnsolvenzzum guten
Ton; die allerliebstesteuKünstewerden angewandt, um Gläubiger zu prelleu, und die

Jobber selbstranuen einander am Seestrande zu, nur die Straßenbahnschaffnerseien

heutzutage noch zu beneiden, weil sie wenigstens sicherseien, abends ihr Depot zu

finden. Aber es kommt noch besser; und Herr Eugeu Landau braucht nicht zu

fürchten,die ihm ergebene Presse könne lange genöthigtsein, sich an seiner, als

des zuletzt Gefallenen, Bahre im Schweigen zu üben-

crugeber. U II« I’I — it sos sss ,-·«Is - II-


